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Kerstin Werner


Das Geständnis


Dreieinhalb Jahre muss ich hier im Frauengefängnis absitzen. Man hat mich in einer Einzelzelle untergebracht, worüber ich sehr froh bin. Ich habe alles, was ich brauche: eine Pritsche, einen Tisch mit Stuhl, einen Schrank mit meinen Sachen, ein kleines Regal mit Büchern, die ich mir hier in der Bibliothek ausgeliehen habe, ein Waschbecken und ein WC. Ich will allein sein, mit niemandem sprechen. Mich interessieren die Geschichten der anderen Frauen nicht, oder besser gesagt – nur wenig. Ich muss mit meiner eigenen Geschichte fertig werden. Sie verfolgt mich bis in meine Träume. Es sind immer wiederkehrende Alpträume, die mir Angst machen. Anfangs fand ich nachts gar keinen Schlaf, die Gedanken und furchtbaren Bilder kreisten in meinem Kopf umher, doch seitdem ich in der Wäscherei arbeiten darf, bin ich so erschöpft, dass ich wieder schlafen kann. Nur die Alpträume werde ich nicht mehr los. Man hat mir erlaubt, einen Stift und ein Notizbuch bei mir zu haben. Meine Gefängnispsychologin riet mir, alles aufzuschreiben, was passiert ist, auch wenn der Prozess bereits beendet ist. Es sei für meine weitere Persönlichkeitsentwicklung sehr wichtig, denn nur so könnte ich das Geschehene besser verarbeiten und wieder zu mir selbst finden. Ich habe alles gestanden, der Druck war zu groß, ich hielt es nicht mehr aus. Dennoch habe ich nicht die ganze Wahrheit gesagt. Ich weiß nicht, wie es weitergehen soll. Hat mein Leben überhaupt noch einen Sinn?


Ich sitze an meinem kleinen Tisch und schlage mein Notizbuch auf, welches mir Susan auf meine Bitte hin kürzlich mitgebracht hat. Ein schlichtes Buch mit festem Einband, ohne Zeilen, jede Seite schneeweiß. Und leer. Wo soll ich anfangen?


Ich habe Ralf in einer Bar kennengelernt. Als ich mit meinem Praktikum in einem Pflegeheim begonnen hatte, ging ich abends oft dorthin, um einfach nur abzuhängen, auf andere Gedanken zu kommen und neue Leute kennen zu lernen – und vor allem um Abstand zu gewinnen vom zermürbenden Alltag im Pflegeheim. Susan, die schon länger im Heim arbeitete, nahm mich einmal mit ins Lokal, und seitdem fand ich Gefallen daran und konnte nicht mehr davon lassen, es war wie eine Sucht und schon am Morgen freute ich mich auf den Abend. Das schien für mich das eigentliche Leben zu sein, dort fühlte ich mich frei und sorglos. Ich zweifelte immer mehr an meinem Berufswunsch, denn so anstrengend und furchtbar hatte ich mir die Arbeit im Pflegeheim nicht vorgestellt. Die alten Menschen krallten sich an mir fest, sie wollten reden, mich anfassen, aber ich hatte keine Zeit, ihnen länger zuzuhören. Mir fiel es schwer, sie zu berühren, mir war schlecht vom Geruch, der von ihnen ausging. Aber da musste ich durch. Ich musste sie waschen, füttern und trösten. Das Schlimmste aber war das Wechseln der Windeln. Für mich eine Katastrophe, aber ich schaffte es. Stolz war ich darauf nicht, mich bedrückte die Arbeit, und ich war froh, wenn ich nachmittags das Heim verlassen konnte. So hatte ich mir mein Praktikum nicht vorgestellt. Wenn ich wieder zu Hause war, wurde ich den Geruch in der Nase nicht los, ich sah die Bilder vor mir, wie die Alten in ihren Rollstühlen saßen und vor sich hindösten. Es war ein Jammer. Ein Elend. Ich konnte zu Hause nicht abschalten.


Dennoch war es mein eigener fester Entschluss, als Altenpflegerin zu arbeiten. Im zwölften Schuljahr zog ich in eine Einraumwohnung, da meine Eltern sich schon seit einigen Jahren getrennt hatten und ich nur noch raus wollte. Kaum war ich eingezogen, lernte ich meine Nachbarin kennen, eine kleine rundliche Frau, zweiundachtzig Jahre alt, deren Mann bereits vor neun Jahren verstorben war und die nun ganz allein in ihrer Wohnung lebte; leider hatten sie keine Kinder. Frau Jahnke war sehr lieb zu mir und verwöhnte mich wie eine Großmutter. Hin und wieder ging ich für sie einkaufen oder holte ihr Medikamente aus der Apotheke, und dafür war sie mir dankbar. Manchmal lud sie mich zu einer Tasse Kaffee ein, dann saßen wir gemütlich in ihrem Wohnzimmer und plauderten. Eigentlich hatte ich gar keine Zeit, denn ich musste für das Abitur lernen, meine Noten sahen nicht sehr rosig aus. Eines Tages sagte mir Frau Jahnke, dass sie sich in einem christlichen Seniorenheim angemeldet habe, denn sie wüsste nicht, wie lange sie noch allein zurechtkäme. Sie hatte Geld dafür gespart und hoffte nun auf einen Platz, auch wenn sie wusste, dass es Jahre dauern könnte, solange sie noch kein Pflegefall sei. Das beeindruckte mich und seitdem reifte in mir der Entschluss, Altenpflegerin zu werden. Und da ich vorhatte, ein Freiwilliges Soziales Jahr nach dem Abitur zu absolvieren, bewarb ich mich zunächst für ein einjähriges Praktikum in dem christlichen Seniorenheim, das sich meine Nachbarin ausgesucht hatte. Doch leider war dort kein Praktikumsplatz frei, sodass ich es in einem anderen Pflegeheim probieren musste und dort angenommen wurde.


Meine anfängliche Euphorie hatte sich aber schnell gelegt, und ich zweifelte immer mehr, ob ich überhaupt mein Praktikumsjahr durchhalten würde. Ich hätte niemals in meinem Leben gedacht, dass die tägliche Arbeit im Pflegeheim so anstrengend sein kann, dass ich nicht einmal zu Hause abschalten konnte. Auch für meine Nachbarin fand ich kaum noch Zeit, ich war so erschöpft, dass ich mich erst hinlegen musste, um abends wieder fit zu sein.


Denn nur in der Bar, so schien es mir, fand ich genügend Ablenkung; ich trank mit Susan und einigen Männern ein Bier, sie schienen sich zu freuen, uns zu sehen, denn Frauen waren hier eindeutig in der Minderheit, und es ging oft sehr lustig zu. Tom konnte Witze erzählen wie kein anderer. Er war noch Lehrling, wurde aber von seinen Kollegen akzeptiert. Sie mochten ihn, er strotzte so vor Optimismus, dass es für alle ansteckend war. Ich weiß nicht, woher ich den Mut nahm, auch allein dorthin zu gehen, immerhin war ich erst neunzehn, aber die Männer, die um vieles älter waren als ich, taten mir nichts Böses. Ihre Ausgelassenheit gefiel mir. Wenn Susan keine Spät- oder Nachtschicht hatte, setzte sie sich aber sofort zu mir, und manchmal redeten wir von Frau zu Frau, leise, damit die Männer es nicht hören konnten. Das Lokal lebte von seinen Stammkunden, aber immer wieder begegneten mir auch fremde Gesichter. Oft beobachtete ich sie und fragte mich, ob sie zufrieden mit ihrem Leben waren. Und da saß Ralf, etwas abseits von der Bar, an einem kleinen Tisch neben einem Fenster. Ich hatte ihn noch nie gesehen. Er wirkte traurig. Immer wieder schaute ich zu ihm herüber, bis unsere Blicke sich trafen.


Am nächsten Abend sah ich ihn wieder. Er kam mir so verloren vor, irgendetwas schien ihn zu bedrücken. Auf einmal verspürte ich das Bedürfnis, zu ihm zu gehen, aber ich traute mich nicht. Erst als ich begriff, dass auch er mich beobachtete, wurde mir ganz heiß. Ich saß wie angewurzelt auf meinem Stuhl und umklammerte mein Glas Bier. Den Männern hatte ich mich an diesem Abend nicht angeschlossen, mir war nicht zum Lachen zumute. Im Heim war ein Mann qualvoll an einer Lungenentzündung verstorben, obwohl er mit Morphiumspritzen versorgt wurde. Ich hatte noch nie einen Toten gesehen. Ich weigerte mich, ihn zu waschen, und das brachte mir großen Ärger ein. Aber ich war doch nur Praktikantin! Wie sollte ich einen Toten waschen? Ich hatte einfach Angst. Ich wollte mit jemandem darüber reden, aber Susan fehlte mir schon seit einigen Tagen, sie hatte die ganze Woche Nachtdienst. Als ich mein Bier ausgetrunken hatte, nahm ich all meinen Mut zusammen und ging zu ihm hinüber. Er schaute mich verdutzt an, sagte aber nichts.


„Hi. Ist hier noch frei?“


Er nickte.


„Ich bin Grit“, sagte ich und setzte mich.


Er schwieg.


„Was machen Sie so? Sind Sie oft hier?“


Er zuckte mit den Schultern und schien zu überlegen, was er mir antworten sollte.


„Ich gehe fast jeden Tag hierher, um abzuschalten“, sagte ich und wartete auf eine Reaktion. „Ich mache gerade ein Praktikum in der Altenpflege. Ist nicht so einfach, wie ich es mir vorgestellt habe.“


Er schaute mir lange in die Augen, bis ich seinem Blick nicht mehr standhielt. Am liebsten wäre ich aufgestanden, ich kam mir verdammt blöd vor. Warum erzählte ich ihm das?


„Du kannst ruhig du zu mir sagen“, sagte er plötzlich. „Ich bin Ralf. Ich arbeite als Mikrobiologe.“


„Wow.“


„Willst du einen Whisky?“


„Weiß nicht. Hab so etwas noch nie getrunken.“


Ralf bestellte uns jedem einen Whisky und das Zeug schmeckte mir erstaunlicherweise gut, auch wenn es mir im Hals brannte. Nach dem zweiten Glas war ich betrunken. Ich verspürte auf einmal keine Hemmungen mehr. Ich erzählte ihm vom Altenheim und er hörte mir aufmerksam zu. Es stellte sich heraus, dass sein Großvater im selben Heim untergebracht war, allerdings auf der Demenzstation. Gegen halb elf wollte ich nach Hause. Ralf hatte nichts von sich erzählt, aber ich wollte ihn auch nicht bedrängen. Nur eine Frage schoss mir unentwegt durch den Kopf: War er verheiratet oder solo?


Seit diesem Tag traf ich ihn oft in der Bar, aber nie kam er auf mich zu. Das verunsicherte mich, doch sobald ich mich zu ihm gesetzt hatte, spürte ich eine gewisse Vertrautheit zwischen uns. Und endlich begann er von sich zu erzählen. Er war sechsunddreißig Jahre alt, verheiratet und hatte ein körperlich behindertes Kind aus erster Ehe. Seine jetzige Frau war Ärztin und für beide stand von Anfang an fest, dass sie keine Kinder haben wollten. Doch da seine Frau sich als Ärztin selbstständig gemacht und eine eigene Praxis eröffnet hatte, blieb ihnen kaum noch Zeit füreinander. Manchmal hasste er sie dafür, für ihren Ehrgeiz, für ihre Karriere. Immer wieder bedrängte sie ihn, ebenfalls eine Doktorarbeit zu schreiben, aber das wollte er nicht. Doch jetzt hatte sich erneut eine Gelegenheit ergeben, und nun überlegte er, das ihm angebotene Forschungsprojekt anzunehmen. Eigentlich könnte er mit seinem Leben zufrieden sein, aber er war es nicht. Es passierte nichts Aufregendes mehr in seiner Ehe, und er hatte schon seit zwei Jahren nicht mehr mit seiner Frau geschlafen.


Und dann geschah das Unvermeidliche. An jenem Abend im Dezember, als Ralf mich nach Hause brachte, nahm er mich plötzlich in seine Arme und küsste mich zum Abschied. Ich ließ es geschehen, aber diese körperliche Nähe brachte mich völlig aus der Bahn, denn bisher achtete er sehr auf Distanz. So sehr ich ihn auch mochte, wollte ich doch keine Affäre mit einem verheirateten Mann. Ich fühlte mich ihm geistig unterlegen und hatte Angst, ihn als Freund zu verlieren. Trotzdem kam es, dass er mich Tage später überredete, ihn mit in meine Wohnung zu nehmen, und kaum hatte ich die Tür hinter mir geschlossen, fiel er über mich her. Ich versuchte, innerlich stark zu bleiben, aber meine Gefühle für ihn waren so intensiv, dass ich ihm nicht widerstehen konnte. Wir liebten uns auf dem Bett in meinem einzigen Zimmer, wir waren ganz wild aufeinander und ich vergaß alle meine Vorsätze, ich wollte ihn nicht mehr loslassen.


Doch am nächsten Abend kam er nicht mehr in die Bar, und auch in den darauffolgenden Tagen und Wochen sah ich ihn nicht wieder. Ich fühlte mich sofort schuldig. Warum hatte ich mich nur mit ihm eingelassen? Genau wie ich es befürchtet hatte, würde ich ihn vermutlich für immer verloren haben. Was hatte ich mir erhofft? Ich wusste es nicht. Plötzlich begriff ich, dass ich ihn auch nicht erreichen konnte, denn wir hatten keine Handynummern ausgetauscht.


Einen Monat später spürte ich eine Veränderung in meinem Körper und ich ahnte, dass ich schwanger war, denn auch meine Regelblutung war ausgeblieben. Noch am selben Tag kaufte ich mir in der Apotheke einen Schwangerschaftstest und zu Hause bestätigte sich meine Vermutung. Ich begann, am ganzen Körper zu zittern.


„Das darf nicht sein“, schoss es mir durch den Kopf, das ist völlig unmöglich. Was soll ich jetzt mit einem Kind? Ich war verzweifelt und machte mir unentwegt Vorwürfe. Wie konnte ich nur so unvorsichtig gewesen sein? An diesem Abend blieb ich zu Hause und fühlte mich schrecklich einsam.


Am darauffolgenden Tag sagte ich niemandem etwas, auch nicht Susan. Sie fragte mich nur, warum ich mich nicht mehr mit „Herrn Doktor“ treffe. „Keine Ahnung“, sagte ich, „er kommt einfach nicht mehr.“ Damit war das Thema beendet, Susan fragte nicht wieder nach. Tatsächlich hatte ich Ralf in der Bar nicht wiedergesehen, seit er die Nacht bei mir gewesen war. Hatte er es bereut? Oder gab es Probleme mit seiner Frau? Ich wusste es nicht und wartete jeden Abend auf ihn. Ich gab die Hoffnung nicht auf, dass er eines Tages wieder auftauchen würde.


Doch mit meiner Schwangerschaft änderte sich komplett mein Leben. Jetzt wartete ich so sehnsüchtig auf Ralf, dass ich an nichts anderes mehr denken konnte. Warum ließ er mich plötzlich allein zurück, nachdem was geschehen war? Bedeutete ich ihm nichts? Tagelang blieb ich im Ungewissen, ich grübelte, was geschehen sein konnte, bis ich auch dafür keine Kraft mehr fand. Inzwischen war mir so übel, dass die Arbeit im Pflegeheim mich enorm anstrengte, immer wieder musste ich zur Toilette rennen, um mich zu übergeben. Abends ging ich nicht mehr in die Bar, ich konnte keinen Alkohol mehr riechen, und ich war auf einmal so müde, dass ich schon gegen neun ins Bett fiel. Aber ich verdrängte meine Schwangerschaft, ich wollte nichts mit ihr zu tun haben und hoffte, dass ich eine Fehlgeburt haben würde. Aber nichts dergleichen geschah und für eine Abtreibung fühlte ich mich nicht stark genug, ich wollte mich auf keinen Fall einer Frauenärztin vorstellen. Auch fürchtete ich die vielen Fragen, die auf mich zukommen würden. Es gab keinen Vater, den ich erwähnen konnte. Dabei hätte ich Ralf gern wiedergesehen und ihm von der Schwangerschaft erzählt, aber dann überkam mich einfach nur Wut und Mitleid mit mir selbst. Er hatte mir ein Kind gemacht und war plötzlich spurlos aus meinem Gesichtsfeld verschwunden. Ich verstand auf einmal die Welt nicht mehr; abends streifte ich ziellos durch die leeren Straßen, um meiner Wut und meiner Verzweiflung freien Lauf zu lassen. Dann dachte ich an Susan und überlegte, mich ihr anzuvertrauen, aber irgendetwas hielt mich zurück. Ich wollte bei meinen Kollegen im Pflegeheim nicht als Nutte abgestempelt werden.


Als der Zeitpunkt einer Abtreibung überschritten war, erlebte ich meine erste Panikattacke. Ich wollte mich gerade aufmachen, um ins Pflegeheim zu fahren, da überkam mich eine solche Angst, dass ich begann, am ganzen Körper zu zittern. Krampfhaft hielt ich mich am Tisch fest, mir wurde schwindlig und schwarz vor Augen, Schweiß lief mir über den Rücken, meine Brust schnürte sich zu und mein Herz raste wie wild. Ich dachte, ich müsste sterben. Als es vorbei war, atmete ich tief durch, zog mich an und verließ meine Wohnung. Meine Bahn hatte ich verpasst, ich würde also zu spät kommen, was mir erneut negative Punkte für meine Praktikumsbewertung einbringen würde. Ich entschuldigte mich und sagte, ich hätte verschlafen.


Mein Leben engte sich immer mehr ein, ich fühlte mich gefangen in meinem eigenen Zuhause, nichts bereitete mir mehr Freude und manchmal weinte ich mich in den Schlaf. Ich sehnte mich nach Geborgenheit und Liebe. Auf einmal sah ich mich wieder als Kind, das von seinen Eltern ausgestoßen wurde, und ich fragte mich, ob ich jemals erwachsen werden würde.


Doch meine Tätigkeit als Praktikantin gab mir auf einmal neuen Halt. Sobald ich frühmorgens das Pflegeheim betrat, fühlte ich mich ein Stück selbstbewusster, und als meine Übelkeit allmählich nachließ, ging mir die Arbeit wieder leichter von der Hand und es gelang mir, von meinen Sorgen abzuschalten. Susan fragte mich, ob alles in Ordnung mit mir sei, ich hätte abgenommen und sehe sehr schlecht aus. Und warum ich nicht mehr in die Bar käme? Ich sagte, es sei nichts, ich hätte einfach keine Lust mehr, dorthin zu gehen. Sie glaubte, ich hätte Liebeskummer und fragte nicht weiter nach. „Das vergeht wieder“, sagte sie.


Hier im Gefängnis frage ich mich oft, ob es besser gewesen wäre, wenn ich mich Susan anvertraut hätte, aber irgendetwas schien mich innerlich anzutreiben, meine Schwangerschaft geheim zu halten. Ich entwickelte einen Verdrängungsmechanismus, den ich heute kaum noch nachvollziehen kann. Ich aß weniger, weil ich nicht zunehmen wollte, zog weite Pullover an, damit niemand meinen angeschwollenen Bauch sehen konnte, und ich begann abends zu joggen, in der Hoffnung, das Baby endlich zu verlieren. Aber nichts dergleichen geschah. Es saß fest in meinem Bauch.


Die Panikattacken am Morgen hielten mich weiterhin gefangen, dennoch schaffte ich es pünktlich zur Arbeit, da ich inzwischen eine Stunde früher aufstand als sonst. Doch dann kam jener Tag, als ich Ralf im Pflegeheim wiedersah. Plötzlich trafen wir uns im Treppenhaus, als er gerade seinen Großvater besuchen wollte. Beide waren wir auf diese Begegnung nicht vorbereitet.


„Hi“, sagte ich nur.


Ralf lächelte gequält. „Es tut mir leid, Grit, aber … bitte versteh mich … es ist vorbei mit uns.“


Sprachlos schaute ich ihn an und war kurz davor, in Tränen auszubrechen. In diesem Moment hatte ich mir gewünscht, er würde mich in seine Arme schließen, und alles wäre wieder gut. Ich würde ihm von unserem Baby erzählen, er würde sich scheiden lassen und wir würden ein neues Leben beginnen.


Er wich meinem Blick aus, schaute nervös auf seine Uhr, klopfte mir kurz auf die Schulter, wünschte mir alles Gute und stieg die Treppen hinauf, ohne sich noch einmal umzudrehen.


Heute bedaure ich, dass ich diese Chance nicht genutzt hatte, um ihm die Wahrheit zu sagen, aber ich wollte sein Leben nicht zerstören. Offenbar hatte er seinen Seitensprung bereut und wollte nichts mehr mit mir zu tun haben. Ich fühlte mich allein gelassen, so wie damals, als meine Eltern sich hatten scheiden lassen, ich wurde von Mutter zu Vater geschubst und umgekehrt. Niemand wollte mich wirklich haben, und jeder redete schlecht über den anderen. Als ich achtzehn war, suchte ich mir eine eigene Wohnung, bekam Sozialhilfe und brach jeglichen Kontakt zu meinen Eltern ab. Erst zum Gerichtsprozess habe ich sie wiedergesehen. Sie waren fassungslos, konnten nicht begreifen, was ich getan hatte und distanzierten sich, soweit es ihnen möglich war. Dennoch versuchten sie, nur Gutes über mich auszusagen, was mich tatsächlich erstaunte. Ob mich einer von beiden im Gefängnis besuchen wird?


Die Begegnung mit Ralf im Pflegeheim löste eine Kehrtwende in meinen Gefühlen aus. Während ich mich anfangs noch bemitleidet hatte, schlug dieses Mitleid nun vollständig in Wut um. Ich begann Ralf zu hassen, und als ich die ersten Bewegungen des Babys in meinem Bauch spürte, hasste ich auch dieses. Ich wollte mit dem Kind nichts zu tun haben, es sollte nicht in meinem Bauch wachsen, um dann auf die Welt zu kommen. Es sollte sterben und mich endlich in Ruhe lassen. Stärker denn je verdrängte ich meine Schwangerschaft und lebte nur mit meiner inneren Wut. Und als mein Bauch sich wölbte, trommelte ich wie eine Wahnsinnige auf ihn ein, als würde er dadurch wieder kleiner werden, aber nichts geschah. Er wurde schwer, und die Bewegungen des Babys brachten mich zur Weißglut. Mein Leben war zerstört und ich wusste nicht mehr weiter. Ich weinte mich in den Schlaf und wachte morgens mit einer Panikattacke auf.


Doch eines Tages kamen keine Tränen mehr und ich begann, in zwei verschiedenen Welten zu leben. Heute denke ich, dass ich einen deutlichen Hang zur Schizophrenie hatte. Als Pflegerin schien ich eine andere Frau zu sein, eine Frau, die freundlich zu den Alten war, sich sogar Zeit nahm, ihnen einfach zuzuhören, und die an manchen Tagen sogar eine Stunde länger im Pflegeheim blieb, weil sie sich vor dem Alleinsein zu Hause fürchtete. Ich hatte noch nie meine Arbeit so gut abgeleistet wie in dieser Zeit, als wollte ich mir beweisen, was für eine kompetente und starke Frau ich war.


Susan arbeitete jetzt auf der Demenzstation, sodass wir uns im Pflegeheim nicht mehr sehen konnten. Doch bevor sie ging, umarmte sie mich und sagte: „Grit, lass uns die Handynummern austauschen, und wenn was ist oder du Hilfe brauchst, dann schreibe mir einfach eine Nachricht. Wir können uns auch woanders treffen oder ich komme auch gern zu dir. Alles klar? Du schaffst das schon, aller Anfang ist schwer. Der Pflegeberuf ist kein Zuckerlecken.“


Heute tut es mir in der Seele weh, dass ich von ihrem Angebot keinen Gebrauch gemacht und sie seitdem auch nicht mehr gesehen habe, denn gewiss hätte sie irgendwann meinen Zustand bemerkt, da bin ich mir sicher, und vielleicht hätte ich ihr dann alles erzählt und das ganze Unglück wäre niemals geschehen. Aber ich tat es nicht, ich schrieb ihr keine Nachricht und ließ auch sonst niemanden an mich heran.


Das Wesen in mir wuchs und wuchs, während ich jeden Morgen versuchte, mich in meine Jeanshose zu zwängen, bis ich sie nicht mehr zuknöpfen konnte. Ich nähte vorn einen Gummi ein, zog weite lange Blusen und Poloshirts über, um meinen Bauch zu kaschieren, und kaufte mir einen neuen Tunikakittel in der Größe L. Die Arbeitskleidung war somit perfekt für mich. Zu Beginn der Schwangerschaft hatte ich extrem abgenommen, sodass ich insgesamt nur drei Kilo zunahm, was kaum auffiel. Obwohl ich inzwischen mehr Hunger verspürte als sonst, nahm ich nur morgens und abends eine volle Mahlzeit ein, im Pflegeheim trank ich meine Flasche Kakaomilch und aß eine Banane, die mich stärkte und mir half, den anstrengenden Tag zu überstehen. Dennoch merkte ich, wie meine Kräfte allmählich nachließen und ich oft froh war, wenn ich mich zu jemandem ans Bett setzen konnte, um mit ihm zu reden oder ihm etwas vorzulesen.


Normalerweise las ich keine Zeitung, doch im Pflegeheim lagen jeden Tag die regionalen Zeitungen aus. Als ich einer alten Dame daraus vorlesen sollte, stieß ich plötzlich auf einen Artikel, der mir fast den Atem raubte. „Mikrobiologe Ralf Thielman (Siehe Foto) forscht auf dem Gebiet der Infektionsimmunologie, um neue Therapieansätze zu erschließen, die gerade bei der Behandlung und Vorbeugung von Infektionserkrankungen bei älteren, an Mehrfacherkrankungen leidenden Patienten hilfreich sein können …“ – Ich begann am ganzen Körper zu zittern und hatte große Mühe, mir nichts anmerken zu lassen, doch die Frau neben mir lächelte nur und sagte: „Schön, dass für uns alte Menschen etwas getan wird. Lesen Sie weiter, Schwester Grit!“


Ich nickte, aber ich konnte es nicht, meine Kehle war wie zugeschnürt. Wieder stieg Wut in mir auf, und ich hasste mich selber, dass ich Ralf nichts von der Schwangerschaft gesagt hatte. Er durfte weiterhin forschen, an seiner Doktorarbeit schreiben und sein gewohntes sicheres Leben fortsetzen, während mein Leben zerstört war. Und ich war fest davon überzeugt, dass ich ganz allein selbst die Schuld daran trug. An jenem Abend nähmlich, als ich ihn in meine Wohnung gelassen hatte, fragte er mich sofort, ob ich verhütete, und weil ich in diesem Moment glaubte, mir würde schon nichts passieren, versicherte ich ihm, dass ich die Pille nähme.


„Was ist mit Ihnen?“, fragte mich die alte Dame, als sie vergeblich darauf wartete, dass ich die Nachrichten weiter vorlesen würde.


„Ich komme später noch einmal zu Ihnen“, sagte ich und verließ ihr Zimmer. An diesem Tag ging es mir so schlecht, dass mich die Pflegeleiterin nach Hause schickte. Das war das einzige und letzte Mal, dass ich im Heim in solch eine schwierige Notlage geriet.


Bis zum Schluss konnte ich meine Schwangerschaft verbergen, obwohl ich zu Hause fast jeden Morgen mit einer Panikattacke zu kämpfen hatte, aber im Pflegeheim hatte niemand etwas bemerkt. Doch eines Tages spürte ich, dass es dem Ende zuging, und das bereitete mir erneut Angst.


An einem Dienstagmorgen Ende August setzten die Wehen ein, ich glaubte es zumindest, denn es waren Schmerzen, die ich bisher noch nicht kannte. Ich rief im Pflegeheim an und sagte, dass es mir nicht gut gehe und ich nicht zur Arbeit kommen könnte. Aber ich hatte keinen Plan, was jetzt zu tun sei. Ich wusste nur eins, ich wollte das Kind nicht haben. Doch als gegen Mittag die Fruchtblase platzte und die Schmerzen stärker wurden, begann ich am ganzen Körper zu zittern, und ich hatte auf einmal Angst, dass ich die Geburt nicht überstehen würde. Ich lief durch meine kleine Wohnung und geriet in Panik, wie ich es bisher noch nicht gekannt hatte. Gefühlt mehrere Stunden lag ich auf meinem Bett und zitterte wie Espenlaub, ich hatte meinen Körper nicht mehr unter Kontrolle. Die Angst und der Schmerz hielten mich gefangen, dennoch war mir bewusst, dass ich handeln musste. Als es draußen dunkel wurde und ich mich endlich ein wenig beruhigt hatte, schaltete ich meine Nachttischlampe an, stand langsam auf, ging ins Bad und ließ warmes Wasser in die Wanne laufen. Auf einen Hocker legte ich mein Badehandtuch und die große Küchenschere. Dann zog ich mich aus und setzte mich hinein. Die Wärme tat anfangs gut, doch dann wurden die Wehen stärker, die Schmerzen waren kaum noch auszuhalten. Irgendwann begann ich zu pressen, mein Unterleib schien zu zerreißen, und ich dachte, jetzt würde ich sterben. Und dann glitt das Baby heraus, aber ich sah nur Blut. Ich hob das zappelnde Wesen aus dem Wasser und es begann zu schreien. Und in diesem Augenblick schoss mir nur ein Gedanke durch den Kopf: Drücke ich es erneut ins Wasser oder lasse ich es am Leben? Erschöpft hielt ich inne und blickte auf das blutige Wasser, in dem ich saß. Ich begann zu frieren und hielt das Wesen fest in meinen Händen. Meine Wut war verflogen, und ich war nicht gestorben – und auch das Baby lebte. Ich drückte es an mich, fühlte den kleinen warmen Körper an meinem Bauch und begann zu weinen. Erst jetzt begriff ich, was für ein zartes, hilfloses Wesen ich neun Monate in mir getragen und vor der Außenwelt versteckt hatte. Dann sah ich, dass es ein Mädchen war.


Ich wartete auf die Nachgeburt, begann erneut zu pressen und zog die Plazenta aus mir heraus, durchtrennte die Nabelschnur mit der großen Schere und stieg mit wackligen Beinen, das Baby in den Armen haltend, aus der Wanne. Dann wusch ich das Baby unter fließendem Wasser, wickelte es in mein Badehandtuch und legte es in mein Bett. Ich ließ das blutige Wasser aus der Wanne laufen, duschte mich rasch, legte mir mehrere Einlagen in meinen Schlüpfer und zog mich an. Anschließend putzte ich das Bad, denn das viele Blut machte mir Angst und ich wollte keine Spuren hinterlassen. Vor Anstrengung wurde mir so schwindlig, dass ich nur noch in mein Bett fiel. Doch das Baby neben mir ließ mich nicht in Ruhe, es schrie so laut, dass ich es kaum ertragen konnte. Ich gab ihm meine Brust, es trank gierig und schlief bald ein. So einfach geht das, dachte ich. Ich wollte nur noch schlafen.


Am nächsten Morgen weckte mich das schreiende Baby, es lag halb nackt neben mir, denn es hatte sich aus dem Handtuch freigestrampelt. Ich wickelte den ausgekühlten Körper wieder ein und gab dem Baby erneut meine Brust, damit es endlich wieder Ruhe gab. Und während ich es stillte, zog sich meine Gebärmutter so stark zusammen, dass ich noch lange im Bett liegen bleiben musste, bis die Krämpfe endlich nachließen. Offenbar war auch mein Damm gerissen, der höllisch brannte, aber ich fürchtete mich, nach der Wunde zu schauen. Irgendwann stand ich auf, zog mich an und als ich mir in der Küche Cornflakes in eine Schüssel schüttete, begann ich am ganzen Körper zu zittern, mir brach der Schweiß aus und ich glaubte, mein Herz springe mir aus der Brust. Ich hielt mich am Tisch fest und setzte mich, mir wurde schwarz vor Augen. Das Baby fing wieder an zu schreien. Ich hielt mir die Ohren zu, aber dann bekam ich Angst, dass es jemand im Haus hören könnte. Doch ich konnte mich nicht rühren, ich saß am Tisch und wartete, bis das Herzklopfen nachließ, erst dann stand ich auf. Jetzt sah ich, dass das Baby eingekackt hatte, aber ich besaß keine Windeln. Auf ein Baby war ich nicht vorbereitet, ich hatte es all die Monate verdrängt, so absurd das auch klingen mag. Ich holte ein neues Handtuch aus dem Schrank und wickelte es fest darin ein. Das vollgekackte Handtuch warf ich in die Badewanne. Auf einmal fühlte ich mich vollkommen überfordert und meine innere Wut kehrte zurück.


„Ich muss das Kind loswerden“, war der einzige Gedanke, der mich nun beherrschte. An nichts anderes konnte ich an diesem Tag denken.


Am späten Abend verließ ich das Haus, ich hatte das Baby zusätzlich in eine Wolldecke gewickelt und in meine Reisetasche gepackt. Als es schlief, verließ ich die Wohnung. Erst jetzt merkte ich, wie wacklig ich noch auf den Beinen war, mein Unterleib schmerzte und mir wurde so schwindlig, dass ich plötzlich Angst bekam, ohnmächtig zu werden.


Die Straße war leer. Ich brauchte zehn Minuten bis zum Stadtpark, dann schaute ich mich noch einmal um, aber niemand war zu sehen. Ich holte das Bündel aus meiner Reisetasche und legte es auf eine Bank. „Hier würde man es schnell finden“, dachte ich, „sobald die ersten Hundespaziergänger unterwegs sind.“ Dann verließ ich den Park – ohne Gefühl, ohne Schmerz. Mein Herz war erstarrt.


Zu Hause trank ich ein Glas Milch und legte mich erschöpft ins Bett, aber ich konnte nicht einschlafen. Immer wieder musste ich an das Baby denken, dass ich draußen in der Nacht allein zurückgelassen hatte. Was, wenn es niemand rechtzeitig fände? Ich wälzte mich hin und her, meine Brust fing an zu schmerzen, und als ich sie mit meiner Hand berührte, schoss in dünnen Strahlen Muttermilch heraus. Mein Bett wurde nass und plötzlich fing ich an zu weinen. Auch wenn das Kind nicht mehr da war, hatte sich für mich nicht viel verändert, die tiefe Angst, die in mir saß, ließ sich nicht verscheuchen. Ich schaute auf die Uhr, es war inzwischen kurz nach vier. Plötzlich war ich wie von Sinnen. Hastig sprang ich aus meinem Bett, zog mich an und rannte zum Park. Ich suchte vergeblich nach der Bank, konnte sie aber nicht finden, sodass ich erneut in Panik verfiel. Dann wurde mir schwarz vor Augen und ich brach zusammen.


Als ich wieder zur Besinnung kam, hörte ich ganz aus der Nähe ein Schreien, und da entdeckte ich endlich die Bank. Das Baby lag noch immer an derselben Stelle, wo ich es am Abend zuvor abgelegt hatte, nur die Decke und das Handtuch hatte es sich abgestrampelt, und ich erschauderte beim Anblick des nackten kleinen Körpers. Warum hatte ich die Decke nicht zugeschnürt? Rasch wickelte ich das ausgekühlte Baby ein und trug es nach Hause. Um es zu beruhigen, legte ich es erneut an meine schmerzende Brust, und für einen kurzen Moment fühlte ich mich erleichtert. Dann rief ich im Altenheim an und sagte, dass ich krank sei.


Doch schon am Nachmittag bekam das Baby Fieber und ich merkte, dass es schwer atmete. Wenn es schrie, legte ich es an meine Brust, aber wie es nun weitergehen sollte, das wusste ich nicht. Noch immer besaß ich keine Babysachen, keine Windeln. Ich überlegte, ob ich welche kaufen sollte, aber ich hatte Angst, entdeckt zu werden – Angst, dass alles auffliegen könnte, was bisher geschehen war. Auch hatte ich mir bei meinem Sturz eine Platzwunde an der Stirn zugezogen, die mich verunsicherte. Dennoch verließ ich erneut die Wohnung, kaufte in einem Sekondhandshop zwei Hemdchen, zwei Oberteile und zwei Strampler. Bei Aldi nebenan kaufte ich ein kleines Paket Wegwerfwindeln und zwei Packungen Monatsbinden und verstaute alles zu den Babysachen in meiner Reisetasche, ich wollte damit nicht gesehen werden.


Zuhause badete ich das Baby, band ihm eine Windel um und streifte ihm Hemdchen, Pullover und Strampler über. Obwohl es nun gut ausgestattet war, zitterte es am ganzen Körper. Sein Köpfchen fühlte sich heiß an, die Händchen eiskalt. Ich stillte es und legte es in mein Bett. Dann spülte ich die schmutzigen Handtücher aus und steckte sie in die Waschmaschine. Als ich damit fertig war, duschte ich mich gründlich und legte mich neben das Baby ins Bett. Mein Unterleib schmerzte, und da ich die Krämpfe kaum aushielt, stand ich noch einmal auf und machte mir eine Wärmflasche. Kurze Zeit später musste ich eingeschlafen sein.


Am Abend fing das Baby an zu husten und wollte nur wenig trinken. Als ich es anschließend in meinen Armen hielt, begann es erneut zu husten und erbrach sich. Sein Gesicht war ganz blass. Es schrie und ich konnte es einfach nicht beruhigen. Ich trug es durch die Wohnung, und erst gegen Mitternacht, nachdem ich es im Bett noch einmal gestillt hatte, schlief es in meinen Armen ein. Bald darauf schloss auch ich vor Erschöpfung die Augen.


Doch am nächsten Morgen war das Baby so apathisch, dass es nicht mehr trinken wollte. Es hatte glasige Augen, hustete kraftlos und atmete schnell und flach. Ein seltsames Rasseln in seiner Brust machte mir Angst. Ich wusste nicht mehr weiter. Mein bisschen Verstand, der noch in mir war, sagte mir, ich sollte zum Kinderarzt gehen, aber meine Angst, in eine für mich belastende Situation zu geraten, in der man sofort erkannte, dass ich allein schuld daran war, hielt mich davon ab. Ich hatte mein Kind schutzlos in der kalten Nacht zurückgelassen, und jetzt war es sterbenskrank.


Den ganzen Vormittag verließ ich nicht meine Wohnung. Ich versuchte, das Baby zu stillen, aber es erbrach sich kurze Zeit später während eines Hustenanfalls. Ich legte das Baby auf die Seite, aus Angst, dass es ersticken könnte. Dann schaltete ich mein Laptop ein und schaute mir einen Film an. Das lenkte mich ab, und für kurze Zeit vergaß ich meine beunruhigende Situation. Doch dann bekam ich Hunger, ich ging in die Küche und suchte nach etwas Essbarem. Mein Kühlschrank war leer, ich hatte auch keine Milch mehr. Ich schüttete mir Cornflakes in eine Schüssel und aß sie trocken. Dann kochte ich mir einen starken Kaffee, denn erst jetzt merkte ich, wie müde ich war.


„Ich muss hier raus“, dachte ich, „sonst werde ich wahnsinnig.“ Also zog ich mich an, lief durch die Straßen, bis ich den Stadtpark erreichte. Vor allem Hundespaziergänger waren hier unterwegs. Ich lief an der Bank vorbei, wo ich das Baby abgelegt hatte, keine Spur war zu sehen, nichts, das darauf hindeutete, was ich getan hatte. Dennoch fühlte ich mich die ganze Zeit beobachtet und verfolgt, deshalb schaute ich immerzu auf die Erde. Als ich den Park verließ, kam ich an einer Apotheke vorbei. Da wusste ich auf einmal, was zu tun sei. Ich ging hinein und verlangte Fiebersaft. Als die Apothekerin mir erklärte, worauf ich achten müsse, bekam ich einen Schweißausbruch. Ich fing an zu zittern, während ich das Geld auf den Tresen legte. Sie fragte mich, ob ich mich kurz setzen wolle und bot mir einen Stuhl an, der hinter einer Trennwand stand. Ich schüttelte den Kopf, aus Angst ertappt zu werden. Mit der Flasche in der Hand verließ ich die Apotheke, ging hinunter zum Fluss und setzte mich auf eine Bank. Die Flasche verstaute ich in meiner Jackentasche, dann atmete ich tief durch. Ich blieb lange dort sitzen und beobachtete eine Entenmutter mit ihren Kindern im Schlepptau, die auf dem Wasser umherschwammen. Hier ist die Welt in Ordnung, dachte ich, und ich verspürte auf einmal den Wunsch, endlich aus meinem bösen Traum zu erwachen.


Als es anfing zu dämmern, lief ich nach Hause. Was mich dann erwartete, war nicht ein böser Traum, sondern die erschreckende Wirklichkeit. Das Baby lag reglos auf dem Rücken und schien nicht mehr zu atmen. Ich rüttelte an dem kleinen Körper, hoffte, dass das Baby wieder schreien würde, aber nichts geschah. Da begriff ich, dass es tot war. Ich saß wie gelähmt auf dem Bett und starrte auf das Baby. Erstaunlicherweise blieb ich ganz ruhig, als hätte ich es nicht anders erwartet. Meine Gedanken wirbelten durch den Kopf, als wären sie vom Teufel besessen. Jetzt musste ich handeln. Ich könnte es im Wald vergraben und niemand würde es merken.


Aber ich konnte es nicht. Meine Grausamkeit machte mir Angst und drückte so schwer auf mein Gemüt, dass ich am nächsten Morgen Susan eine Nachricht auf WhatsApp schrieb, mit der Bitte, zu mir zu kommen. Sie antwortete mir eine Stunde später und versprach, am Abend vorbeizukommen.


Als ich Susan die Wohnungstür öffnete, muss sie an meinem verstörten Blick und meiner Platzwunde an der Stirn sofort geahnt haben, dass etwas nicht stimmte. Dann sah sie das reglose Baby auf meinem Bett liegen. Fassungslos starrte sie mich an. „O mein Gott, Grit, was ist hier passiert?“, schrie sie. „Sag, was ist los!“


Ich begann am ganzen Körper zu zittern und brachte keinen Ton heraus, doch als Susan mich rüttelte und mich immer mehr bedrängte, brach ich mein Schweigen.


„Ich habe es hier zur Welt gebracht“, stammelte ich, „aber ich glaube, es lebt nicht mehr.“


„O nein, das darf nicht wahr sein. Verdammt, warum hast du mir nie erzählt, dass du schwanger bist? Was nur ist in dich gefahren? Du hattest doch mein volles Vertrauen! Das kann einfach nicht wahr sein.“


Haltlos sank ich in mich zusammen und fing an zu weinen.


„Ist schon gut, Grit“, versuchte Susan mich zu beruhigen und nahm mich in ihre Arme. „Bist du auch gar nicht beim Frauenarzt gewesen?“


„Nein, ich wollte das Kind nicht.“


„Ist es von ihm?“


Ich nickte.


Dann setzten wir uns auf das Bett und Susan betrachtete das Baby. Tränen stiegen ihr in die Augen.


„Grit, wir müssen sofort den Notarzt rufen“, sagte sie und tippte, ohne auf meine Antwort zu warten, die Notrufnummer in ihr Handy.


Kurze Zeit später kam der Notarzt und erkannte sofort, dass das Baby bereits tot war. Er zog es vorsichtig aus und untersuchte es gründlich. Als er sah, dass der Nabel noch nicht abgeheilt war, fragte er: „Wie alt war das Baby?“


Ich überlegte kurz, dann antwortete ich: „Drei Tage.“


„Haben Sie es hier entbunden?“


Ich nickte.


„Und Sie sind die Hebamme?“, fragte er Susan.


„Nein“, erwiderte sie, „ich bin ihre Freundin.“


Dann wandte der Arzt sich wieder an mich. „Wann ist Ihr Baby gestorben?“


Unsicher blickte ich zu Susan, aber auch sie schaute mich nur fragend an. „Ich weiß nicht genau“, sagte ich schließlich.


„Es tut mir leid, aber ich muss die Polizei rufen, das Baby ist schon seit mindestens vierundzwanzig Stunden tot, vermutlich sogar länger.“ Dann holte er einen Totenschein aus seiner Aktentasche und fragte nach dem Namen des Kindes. Ich erschrak. Es gab keinen Namen für das Baby. Der Arzt schüttelte ungläubig den Kopf und griff nach seinem Handy.


Eine halbe Stunde später klingelte es an meiner Wohnungstür und zwei Polizisten traten ein. Sie stellten dem Arzt, Susan und mir viele Fragen, aber ich war unfähig, klare Gedanken zu fassen. Auf ihren Befehl hin gab ich ihnen meinen Ausweis und sagte, dass ich allein lebe. Der Arzt empfahl eine Obduktion des Babys, um die genaue Todesursache festzustellen. Ich geriet in Panik, redete wirres Zeug, betonte immer wieder, dass ich hilflos gewesen sei, weil das Baby Fieber hatte und zeigte ihnen den Fiebersaft, den ich in der Apotheke gekauft hatte. Doch immer wieder fragten sie mich, warum ich nicht zum Arzt gegangen sei. Verzweifelt schüttelte ich den Kopf und wusste keine Antwort. Anschließend ordneten sie eine Hausdurchsuchung an und erklärten mir, dass die Staatsanwaltschaft eine Obduktion des Babys veranlassen werde. Dann wurde ich festgenommen und kam einen Tag darauf in Untersuchungshaft. Bei den Vernehmungen durch die Polizei verschwieg ich anfangs viele Einzelheiten, mein Herz schien nur noch ein Eisklumpen zu sein, doch als ich erfuhr, dass das Baby laut Obduktionsbericht an einer Lungenentzündung gestorben sei, brach ich in Tränen aus. Dann ließ man mich allein und kurze Zeit später kam nur noch einer der beiden Polizisten zu mir in den Raum. Er fragte mich, wie ich mir die Bestattung des Kindes vorstelle. Ich sah ihn fassungslos an, denn diese Frage warf mich restlos aus der Bahn. Auf einmal begriff ich, dass dieses verstorbene Baby mein Baby war.


Als ich mich einigermaßen beruhigt hatte, legte ich mein Geständnis ab. Ich berichtete dem Polizeibeamten, was geschehen war. Wie ich die Schwangerschaft die ganze Zeit verdrängt hatte und das Kind nicht haben wollte, weil ich damit allein war und den Vater nicht wiedergesehen hatte; wie ich es allein zur Welt gebracht und es gleich nach der Geburt versorgt hatte; wie ich es in der darauffolgenden Nacht im Park ausgesetzt und es Stunden später wieder zurückgeholt hatte und dann nicht mehr weiterwusste. Der Polizist stellte mir zwischendurch Fragen, denn es war ihm unverständlich, warum ich das Baby nicht hatte abtreiben lassen. Ich wusste keine Antwort, und auch heute weiß ich nicht, warum ich diesen Schritt nicht gegangen war. Vermutlich war es meine Angst, so früh eine Entscheidung zu treffen, denn damals hatte ich noch gehofft, dass Ralf zu mir zurückkommen würde. Dennoch versuchte ich, dem Polizisten wahrheitsgemäß zu antworten, denn ich wollte mich von der Last meiner Schuld befreien. Nur eins verschwieg ich: Ich nannte den Namen des Vaters nicht.


Der Gerichtsprozess, der im Januar stattfand, dauerte einen Tag und fand unter Ausschluss der Öffentlichkeit statt, nur meine Eltern und Susan waren als Zeugen geladen. Da ich meine Tat ehrlich gestanden hatte und bereit gewesen war, unmittelbar nach der Geburt das Baby zeitweise zu versorgen, bekam ich eine Strafmilderung. Auch wenn eine Persönlichkeitsstörung bei mir festgestellt wurde, wäre ich nicht außerstande gewesen, das Baby in ärztliche Obhut zu geben. Ich wurde beschuldigt, bewusst jegliche Hilfe unterlassen zu haben. Mein Urteil lautete: Dreieinhalb Jahre Freiheitsentzug wegen Totschlag durch unterlassene Hilfeleistung.


Ich lege meinen Stift aus der Hand und werfe einen sehnsüchtigen Blick aus dem vergitterten Fenster meiner Einzelzelle und sehe, dass draußen die Sonne scheint. Bald ist Frühling, denke ich, aber ich werde kaum etwas davon spüren. Ich bin froh, dass die Verhandlung hinter mir liegt und ich endlich nach vorn blicken kann.


Susan durfte mir bei der Organisation der Beerdigung helfen, und dafür bin ich ihr dankbar. Allein hätte ich es nicht geschafft, aber der Gedanke, mein Baby auf einer grünen Wiese zu bestatten, war für mich tröstend. Susan durfte mich in der Untersuchungshaft besuchen, wenn auch nur für eine halbe Stunde. Sie versprach mir, sich mit einem Bestattungsinstitut in Verbindung zu setzen und alles zu regeln, nur die Kosten müsste ich selbst übernehmen.


Und dann erzählte sie mir, dass sie Ralf auf der Demenzstation begegnet war. Er hatte Susan erkannt, sie freundlich gegrüßt, bevor er das Zimmer seines Großvaters betrat. Diese Begegnung sei nicht spurlos an ihr vorbeigegangen, sie hätte auf einmal begriffen, dass es unfair sei, ihn aus allem herauszuhalten. Sie bot mir an, mit Ralf zu sprechen, denn sie war fest davon überzeugt, dass er wissen sollte, was geschehen war. Ich trüge nicht allein die Schuld, ich sei noch so jung, er hätte begreifen müssen, dass er mit mir zu weit gegangen war, schließlich sei er ein verheirateter Mann. Er trüge eine große Verantwortung mir gegenüber. – Erschrocken schaute ich Susan an, spürte, wie Panik in mir aufstieg und schüttelte heftig mit dem Kopf. Ich wollte nicht, dass sie mit ihm sprach, ich wollte nichts mehr mit ihm zu tun haben, ich wollte ihn aus meinem Leben streichen und für immer vergessen. Ich hatte Angst, dass er beim Gerichtsprozess auftauchen würde. – Susan verstand mich, auch wenn es ihr innerlich sehr leidtat. Meine Gefangenschaft bedrückte sie, aber sie würde nichts unternehmen, wenn ich damit nicht einverstanden sei. Das versprach sie mir.


Ich blieb zwei Wochen in Untersuchungshaft, dann wurde ich vorläufig bis zum Prozessbeginn wieder frei gelassen. So war es mir möglich, bei der Bestattung Ende September dabei zu sein, und ich war erleichtert, dass Susan mich begleitete. Es war ein trüber nasskalter Tag, ich fror, da ich mich nicht warm genug angezogen hatte. Schweigend wurde die kleine Urne vom Bestatter tief in die Erde gelassen, dann faltete er seine Hände, sprach ein paar tröstende Worte und ließ uns allein zurück. Wir blieben noch eine Weile dort stehen, bis ein Gärtner kam und das Loch mit Erde zuschüttete und Grassamen darüber streute. Ich hockte mich nieder und legte einen weißen Rosenstrauß auf das Grab. Susan umarmte mich und ich begann zu weinen. Ich hatte meine Tochter Sophia genannt, als wir die Geburts- und Sterbeurkunde beantragt hatten. Drei Tage nur hatte sie gelebt. Wie grausam, wenn ich daran zurückdenke. Dafür will ich büßen und meine Tochter um Verzeihung bitten. Dank Susans Hilfe und Unterstützung begreife ich, dass ich trotz allem es wert bin, nach der Haftstrafe ein neues Leben zu beginnen. Auch wenn eine lange Strafzeit vor mir liegt, werde ich versuchen, sie sinnvoll zu nutzen. Ich bin froh, dass ich jeden Tag in der Wäscherei arbeiten darf, das lenkt mich ab und strengt mich körperlich so an, dass ich abends erschöpft ins Bett falle. Von dem Geld, das ich verdiene, kann ich die Wiesenbestattung in Raten abbezahlen. Das beruhigt mich.


Doch wann immer ich Zeit finde, nehme ich mir ein Buch zur Hand, setze mich auf meine Pritsche und vergesse alles um mich herum. Hier im Frauengefängnis gibt es eine Bibliothek, die ich oft besuche, um mir Bücher auszuleihen. Das Lesen hilft mir, ganz zu mir selbst zu finden. Ich darf in das Leben der Romanfiguren eintauchen, mich mit ihren Gedanken, Träumen und Zweifeln auseinandersetzen und dabei mein eigenes Leben reflektieren. Einige Passagen im Buch, die mir besonders wichtig erscheinen, schreibe ich in mein Notizbuch. Schon jetzt spüre ich, dass ich mich verändert habe. Meine Naivität habe ich abgelegt, ich bin nachdenklicher geworden und betrachte mein jetziges Umfeld mit kritischen und wachsamen Augen. Hier in der Bibliothek habe ich eine Frau kennengelernt, die vom Alter her meine Mutter sein könnte. Babette ist sehr freundlich zu mir und hat mir schon einige Bücher empfohlen, die ich unbedingt lesen sollte. Sie erkundigt sich nicht nach meiner Geschichte und auch ich frage nicht, weshalb sie hier ist. Ich mag sie und ich freue mich jedes Mal, wenn ich sie treffe.


Manchmal denke ich auch an meine Mutter und frage mich, ob sie glücklich ist. Als ich sie im Gerichtssaal sah, schmerzte mich ihr Anblick und mir wurde bewusst, dass ich sie ein Jahr lang nicht mehr gesehen hatte. Mir schien, als schaute sie mir abschätzig in die Augen, aber erstaunlicherweise gab sie sich große Mühe, mich in ein positives Licht zu rücken. Vermutlich wollte sie selbst als gute Mutter dastehen. Ich weiß so wenig über ihr Leben und bedaure, dass wir nie ein inniges Verhältnis zueinander hatten. Ich habe nie erlebt, wie es sich anfühlt, eine Mutter zu haben, die einem Liebe und Geborgenheit schenkt. Ich frage mich, warum ich überhaupt auf dieser Welt bin.


Meinen Vater erkannte ich fast nicht wieder, aber da er neben meiner Mutter saß, wusste ich, dass er es sein musste. Er hatte sich einen Bart wachsen lassen und sah auf einmal viel älter aus. Auch von ihm weiß ich nichts. Ob er mich jemals vermisst hat? Dennoch war mir mein Vater als Kind ein Stück näher als meine Mutter. Manchmal las er mir abends am Bett eine Gute-Nacht-Geschichte vor, doch als ich die Schule besuchte und selbst lesen konnte, nahm er sich keine Zeit mehr für mich. Meine Eltern lagen immerzu im Streit, der mich traurig und wütend zugleich machte. Ich bekam Angst, mich meinen Eltern zu nähern und zog mich immer mehr zurück. Als ich acht Jahre alt war, meldete ich mich in der Stadtbibliothek an und flüchtete in die Welt der Bücher. Keiner von meinen Schulkameraden war so versessen auf Bücher wie ich. In der vierten Klasse durfte ich im Deutschunterricht mein Lieblingsbuch vorstellen, und ich erinnere mich noch daran, wie ich meine Mitschüler mit dem Märchenroman „Momo“ von Michael Ende begeistern konnte. Auch die Lehrerin war sehr angetan. Ich hatte dieses Buch von meiner Oma geschenkt bekommen, und daher konnte ich es einigen Mädchen ausborgen. Jetzt steht es in meinem kleinen Regal, ich durfte es von zu Hause mitbringen. Leider lebt meine Oma nicht mehr.


Hier im Gefängnis habe ich meine Leidenschaft zum Lesen wiederentdeckt. Ich liebe Bücher und überlege, ob ich mich nach meiner Haft als Buchhändlerin ausbilden lasse. Ich möchte gern einmal in einer Buchhandlung arbeiten und die Menschen, die zu mir kommen, ausführlich beraten und ihnen anspruchsvolle Bücher empfehlen, die in den Regalen zu finden sind. Das ist mein großer Traum, der noch weit in der Ferne liegt, aber ich will an ihm festhalten, denn ich spüre, dass er mir innerlich neue Hoffnung schenkt. Es fühlt sich gut an, ein klares Ziel vor Augen zu haben.




Susanne Schwertfeger


Die dritte Patrone


Johann sah sich um. Das Bergdorf, in dem er seine Kindheit und Jugend verbracht hatte, kam ihm nach seiner Rückkehr auf einmal so seltsam klein vor. Die tiefverschneiten Häuser und die Straßen wirkten fast wie in einem Winter-Wunder-Spielzeugland. Aber die gigantischen Berge und der Gletscher ringherum hatten nichts von ihrer majestätischen Erscheinung verloren. Auch wenn Johann mit gemischten Gefühlen zurückgekehrt war, war es doch auch ein schönes Gefühl, wieder zu Hause zu sein. Die kalte Bergluft umfing ihn. Während in den tieferen Regionen um München herum der Schnee schon lange wieder weggetaut war, herrschte hier oben immer noch tiefer Winter.


„Ich werde mich an diese Kälte und den ewigen Schnee erst wieder gewöhnen müssen“, dachte Johann und schlug den Kragen seiner Jacke hoch. Er war der erste Tag in seinem neuen Job als neuer Polizeichef von Obermoos. Er würde damit den Posten seines Vaters übernehmen, der nun in Rente gegangen war. Johann freute sich, endlich wieder zu arbeiten und darauf, seine neuen Kollegen zu begrüßen. So machte er sich zu Fuß auf den Weg zu seiner neuen Wirkungsstätte, der kleinen Polizeistation in Obermoos. Aber als er durch die verschneiten Straßen und Gassen ging, spürte er, dass die Kälte die Schmerzen in seiner Schulter verstärkte. Aber damit konnte und musste er nun leben. Den dringenden Rat seines alten Chefs, sich noch eine Weile krankschreiben zu lassen und sich psychologische Hilfe zu holen, hatte Johann strikt abgelehnt. „Arbeit ist für mich die beste Medizin und ich habe mich ja in mein kleines und ruhiges Bergdörfchen versetzten lassen. Da kann ich mich gut auskurieren und mein Trauma bearbeiten“, hatte er argumentiert. Es war nun fast ein Jahr her, seit Johann im Dienst von einem fliehenden Einbrecher angeschossen worden war. Fast hätte er diesen Einsatz mit seinem Leben bezahlt. Aber inzwischen fühlte er sich wieder fit und einsatzbereit und auch die Alpträume waren fast verschwunden. So ging Johann die alten und vertrauten Wege von Obermoos entlang.


Als er an seiner alten Schule vorbeikam, musste er zum ersten Male seit langen Jahren wieder an Lena denken. Als sie ihn damals wie aus dem Nichts heraus plötzlich nicht mehr sehen wollte, hatte es ihm fast das Herz gebrochen. Er hatte auch nie verstanden, warum sie sich in jenem Winter auf einmal nicht mehr mit ihm treffen wollte. Das war kurz nach dem Verschwinden ihres Vaters gewesen… Als sie beide im folgenden Sommer das Abitur endlich in der Tasche hatten, hatte Johann noch ein letztes Mal versucht, Lena dazu zu bringen, mit ihm fortzugehen und in der Stadt eine Ausbildung oder ein Studium zu machen. Aber sie hatte nur wortlos den Kopf geschüttelt. Er konnte sie einfach nicht mehr erreichen. Es war, als hätte sie sich vollkommen eingeigelt und in ihre Welt zurückgezogen. Damals hatte er vermutet, dass sie ihre Mutter nicht alleine lassen wollte, jetzt, da der Vater verschwunden war. Aber es verletzte ihn tief, dass sie ihn so vollkommen aus ihrem Leben ausgeschlossen hatte. So war er am Ende alleine aufgebrochen, hatte in München seine Ausbildung als Polizist gemacht, sich dort hochgearbeitet und nun nach seiner Versetzung war er wieder zurück. All die Jahre hatte er es vermieden, seine Eltern oder Freunde nach Lena zu fragen, aber nun würde er sicher bald zwangsläufig erfahren, wie es ihr ergangen war.


Reinhold Müller überprüfte ein letztes Mal seine Ausrüstung. Aber so wie es aussah, hatten er und sein Team alles Erforderliche für die anstehende Expedition zum Gletscher zusammengepackt. Reinhold war ein wenig aufgeregt. Es war die erste Expedition unter seiner Leitung und die Forschung erwartete aufschlussreiche Erkenntnisse von ihm, warum die Gletscherschmelze immer schneller voranschritt. „Also, dann mal los“, rief er seinem Team zu und gemeinsam machten sie sich in der kalten Morgendämmerung auf. Ihr Plan war es, Sonden in einige Gletscherspalten herabzulassen um die Temperatur, aber auch die Beschaffenheit des Eises zu messen und Proben auch aus den tieferen Eisschichten zu entnehmen. Eine kleine Spezialkamera sollte das Team zudem mit Aufnahmen der Eisschichten versorgen.


Der Weg zum Gletscher war steil und mühsam. Der frisch gefallene, schwere Schnee klebte an den Schneeschuhen der Wanderer. Aber Reinhold liebte diese Aufstiege am Morgen, bei denen ihre Schritte durch den knarzenden Schnee die einzigen Geräusche waren, die die morgendliche Stille durchbrachen. Als sie endlich an ihrem Ziel angekommen waren, wies Reinhold sein Team an, die Sonden abzulassen, um die Aufzeichnungen zu starten. Er genehmigte sich einen Schluck aus seiner Teekanne und hoffte auf aufschlussreiche Ergebnisse. Nach circa einer Stunde piepte sein Funkgerät. Die junge Praktikantin Melanie sprach aufgeregt in das Gerät: „Herr Müller, kommen Sie schnell. Ich glaube, ich habe etwas gefunden, was Sie sich unbedingt ansehen sollten.“


Johann trug eine große und prall gefüllte Tüte der Bäckerei Eberspächer in der Hand, als er seine neue Wirkungsstätte betrat. „Guten Morgen zusammen“, rief er in die Runde. „Ich bin schon da und deshalb können wir uns ja auch gleich zusammensetzen um uns kennenzulernen. Also: Treffen zur ersten inoffiziellen Dienstbesprechung um 9.00 und bringt Appetit mit. Es gibt belegte Brötchen und Kuchen!“ Sein neues Team, bestehend aus dem Wachmeister Jeschke und der Sekretärin Rita Oberstein, ließ sich nicht lange bitten, denn Brötchen und Kuchen klangen verlockend. Natürlich war es nie leicht, in die Fußstapfen des Vaters zu treten, aber in Johanns Fall war es sicher besonders schwer, weil sein Vater Roland die Polizeistation mehr als dreißig Jahren geleitet hatte. In all dieser Zeit war Roland sowohl für seine Mitarbeiter als auch für das ganze Dorf eine Art moralische Instanz gewesen war. Zu ihm hatten die Leute automatisch Vertrauen und Roland hatte sich nie hinter dem Gesetz verschanzt, sondern immer versucht, für die Bewohner von Obermoos, aber auch für die Touristen, eine friedliche und einvernehmliche Lösung zu finden. Johann hatte nicht vor, mit den Gewohnheiten seines Vaters zu brechen. Schließlich waren sie hier auf dem Dorf und nicht in der Großstadt. Das schwerste Verbrechen, an das sich die Einwohner von Obermoos erinnern konnten, war ein versuchter Einbruch in den Dorfsupermarkt, als ein Tourist versucht hatte, sich nach Ladenschluss noch eine Flasche Schnaps zu besorgen.


Johann reichte die Tüte mit den dick belegten Brötchen herum, als das Telefon plötzlich klingelte. Rita schaute etwas ungehalten darauf und verdrehte die Augen. Johann war sich sicher, dass sie normalerweise den Hörer erst nach der Frühstückspause wieder abgenommen hätte, aber sie wollte offensichtlich bei ihrem neuen Chef keinen schlechten Eindruck machen. Also hob sie ab. Ihre zunächst etwas gelangweilte Haltung veränderte sich und sie richtete sich kerzengerade auf. „Eine Leiche, sagen Sie“, wiederholte sie gerade. „Hier bei uns in Obermoos? Ja, ich schicke sofort jemanden.“ Johann und Jeschke hatten sie mit wachsendem Interesse beobachtet. „Was gibt es? Eine Leiche?“, fragte Johann schließlich, als Rita den Hörer endlich zurück auf die Gabel gelegt hatte. „Das Forschungsteam, das oben am Gletscher ist, hat eine Leiche in einer Gletscherspalte entdeckt“, berichtete Rita mit runden Augen. „Na, das fängt ja gut an!“ stellte Johann fest. „Wir sind schon unterwegs!“, rief er dann, schnappte sich noch eines der Brötchen und streifte seine Jacke über. Jeschke folgte etwas widerwillig. Gerne hätte er seinen Kaffee noch ausgetrunken, aber er sah ein, dass dazu jetzt keine Zeit war. Auch wenn sein neuer Chef offiziell noch gar nicht im Dienst war, nahm er seinen Job offensichtlich ernst. Aber in Obermoos wurde auch nicht jeden Tag eine Leiche gefunden.


Oben am Gletscher wehte ein eisiger und schneidender Wind, der den frisch gefallenen Schnee zu bizarren Verwehungen auftürmte. Aber Johann hatte in diesem Moment kein Auge für dieses Naturschauspiel, sondern wünschte, er hätte seine Schneeschuhe angezogen. Aber er hatte ja nicht ahnen können, dass ihn sein erster Arbeitseinsatz direkt hierher zum Gletscher führen sollte. Ein Mann in einer roten Daunenjacke, der offensichtlich der Einsatzleiter war, winkte die beiden Polizisten heran. „Kommen Sie schnell, hier liegt die Leiche“, rief er und es war ihm anzumerken, dass die Entdeckung, die seine Praktikantin gemacht hatte, ihn sichtlich aufregte. Johann folgte dem Mann zu einer der vielen Gletscherspalten des Bergmassivs. Davor lag vollkommen steifgefroren eine offensichtlich männliche Leiche. Der Tote lag auf dem Rücken und starrte sie aus toten Augen an. Sein Blick wirkte verwirrt und zornig zugleich. So, als könne er nicht glauben, dass der Tod ihn ereilt hatte. Die grauen langen Haare klebten am Kopf des Toten, der durch die Kälte vollkommen konserviert wirkte. Auch die Kleidung hatte die Zeit im Eis offensichtlich gut überstanden. Johann betrachtete den Toten genauer und er war sich sofort sicher: „Das ist Lenas Vater Xaver.“ Auch im Tode war ihm immer noch anzusehen, dass er kein angenehmer Zeitgenosse gewesen war. Da fiel Johann ein, dass Xaver immer einen großen protzigen Siegelring getragen hatte, der so gar nicht zum Leben eines Bauern zu passen schien. Er hatte den Mann nie ohne diesen Ring gesehen. Lena hatte ihm einmal erzählt, dass Xaver diesen Ring als Andenken an seinen Vater trug, der immer davon geträumt hatte, das Dorfleben hinter sich zu lassen und als Geschäftsmann in der Stadt erfolgreich zu sein. Vielleicht hatte Xaver ja auch von einem anderen Leben geträumt? Jedenfalls war von diesem Ring nichts zu sehen. „Sonderbar“, konstatierte Johann. „Aber vielleicht ist er ihm vom Finger gerutscht?“ Der Ehering des Mannes dagegen steckte noch an seinem Ringfinger. Johann erinnerte sich weiter, dass die Polizei und die Bergwacht damals nach dem Vermissten gesucht hatten, aber außer dem Schneemobil hier oben in der Nähe des Fundortes war nichts gefunden worden. „Der ist bestimmt beim Wildern abgestützt“, hatte sein Vater damals gemutmaßt und mit dieser Annahme schien er seiner Zeit ja auch recht gehabt zu haben.


So war Lenas Vater Xaver schließlich nach einigen Jahren für tot erklärt worden. Nun war sein Tod Gewissheit. Es tat Johann nicht leid um diesen Mann, der im Dorf mit jedem Streit gesucht hatte, oft zu tief ins Glas geschaut hatte und von dem jeder wusste, dass er seine Familie nicht gut behandelt hatte. Neben dem Toten lag ein altes Jagdgewehr, das das Forschungsteam mit aus der eisigen Tiefe geholt hatte. „Ich hoffe, wir haben nichts falsch gemacht. Wir wussten ja nicht, was da in der Tiefe lag. So haben wir einfach mit der Bergung begonnen. Hoffentlich haben wir keine Spuren zerstört…“ Der Einsatzleiter Reinhold Müller sah Johann besorgt an. Er war offensichtlich ein Krimi-Fan, der wusste, dass man den Tatort nicht verändern durfte. Aber in diesem Fall war die Situation ja eindeutig und der Tote lag sowieso schon so viele Jahre im Eis, dass man sich keine Sorgen darum machen musste, ob frische Spuren verwischt worden waren.


Johann informierte die Bergwacht und wies sie an, den Leichnam zunächst zum Dorfarzt zu bringen, damit dieser den Toten begutachten konnte. Wenn der Arzt nichts Auffälliges entdecken würde, konnte er den Totenschein ausstellen. Anschließend würde der Bestatter sich um die sterblichen Überreste von Xaver kümmern. Sollte dem Arzt aber etwas komisch vorkommen, würde man die Leiche in die Gerichtsmedizin überführen. Johann griff nach dem Jagdgewehr. Aus reiner Routine behielt er seine Handschuhe an, um mögliche Fingerabdrücke nicht zu verwischen. Trotz der extremen Witterung, der es ausgesetzt gewesen war, war es in einem erstaunlich guten Zustand. Johann klappte es auf und sah, dass drei Patronen in der Trommel fehlten. Vor seinem Tod war Xavers Gewehr also drei Mal abgefeuert worden. Johann ließ das Gewehr wieder zuschnappen und sah dem Schlitten der Bergwacht hinterher, die den Toten ins Tal brachte. Nun war ein baldiges Widersehen mit Lena unausweichlich. Denn die Todesnachricht des Vaters musste ihr und ihrer Mutter überbracht werden und das war eindeutig seine Aufgabe als neuer Polizeichef.


„Da ist der alte Saufkopf doch tatsächlich wiederaufgetaucht“, sinnierte Jeschke als sie mit dem Dienstwagen die schmale Passstraße wieder hinabfuhren. Johann nickte zerstreut. Er überlegte sich die ganze Zeit, wie er Lena und natürlich auch ihrer Mutter die Botschaft überbringen sollte und wie sich das Wiedersehen nach so vielen Jahren überhaupt gestalten würde. Natürlich hatte es nach Lena andere Frauen in Johanns Leben gegeben und einmal hatte er sich sogar fast verlobt. Aber am Ende hatte es dann doch nicht gereicht. Wenn Johann ganz ehrlich zu sich war, hatte er Lena auch heute und nach so vielen Jahren immer noch nicht vergessen. Auch deshalb war er nervös und er hätte sich gewünscht, dass es andere Umstände gewesen wären, die zu ihrem Wiedersehen geführt hatten. „Achtung, da kommt was runter!“, Jeschkes Ausruf riss Johann aus seinen Überlegungen und er trat hart auf die Bremse. Wenige Meter vor ihnen hatte sich eine Schneescholle vom Hang gelöst und war auf die Straße gerutscht. Gottseidank war die Masse an Schnee nicht zu groß und hatte sich auch nicht zu einer gefährlichen Lawine ausgeweitet, aber es würde trotzdem eine ganze Weile dauern, bis sie den Weg wieder frei geschaufelt haben würden. Fluchend holte Johann die Schaufeln aus dem Wagen und die beiden Polizisten begannen, die weiße Last beiseite zu schaufeln. „Verfluchter Schnee“, dachte Johann. Die Straße war fast wieder frei, als Johanns Handy klingelte. „Hier Doktor Hoffmann“, ließ sich die Stimme des alten Dorfarztes vernehmen. „Sie müssen sofort zu mir in die Praxis kommen. Der Xaver ist nämlich nicht einfach nur in die Gletscherspalte gefallen. Er war vorher schon tot und hat zwei Kugeln im Rücken. Das war eindeutig Mord.“ So musste der Besuch bei Lena und ihrer Mutter noch ein wenig warten. Johann beschloss, zunächst beim Dorfarzt Hoffmann vorbeizuschauen.


Nachdenklich schob Johann die beiden Patronen mit der Pinzette hin und her. Der alte Arzt entschuldigte sich zunächst wortreich. „Verzeihen Sie mir bitte, ich wollte der Pathologie nicht vorgreifen. Aber als wir den Toten umgedreht haben, da sind mir die beiden Einschusslöcher ins Auge gesprungen und naja, da habe ich halt die Pinzette gegriffen und da…Das ganze Fleisch ist ja schon fast weg und die Kugeln sind ja schon fast rausgefallen…“ Johann nickte dem Arzt beruhigend zu. „Ohne Ihre Aufmerksamkeit hätten wir den Mord vielleicht gar nicht bemerkt oder wären viel länger im Dunkeln getappt…,“ beruhigte er den Dorfarzt. Dieser hatte die beiden Beweisstücke sorgsam in einer Metallschale gelagert und sie Johann gereicht. Beide Patronen hatten an einer Seite eine sehr deutliche Einkerbung, die mit dem bloßen Auge zu erkennen war. Sie hatten das gleiche Kaliber wie das Gewehrs, was bei Xaver gefunden worden war. „Sieht ganz so aus, als wäre er mit seinem eigenen Gewehr erschossen worden“, überlegte Johann. Im Kopf spielte er alle Optionen, die zum Tode des Mannes geführt haben konnten, durch. Es war möglich, dass der Tote oben am Gletscher mit seinem Mörder in Streit geraten war und dass es dort zum Kampf gekommen war. Oder aber Xaver war gar nicht am Gletscher erschossen worden, sondern sein Mörder hatte ihn nur dort verschwinden lassen. Vielleicht ging es um Geld? Er runzelte die Stirn. Alles war möglich. Johann wusste noch von früher, dass Xaver oft Spielschulden hatte. Aber vielleicht war es auch ganz anders gewesen? Vielleicht hatte es auch woanders, wohlmöglich sogar auf dem Berghof, ein tödliches Drama gegeben… Johann wurde es sehr unwohl bei diesem Gedanken. Aber als Polizist musste er auch diesen Gedanken in Betracht ziehen. Zunächst wurden die Patronen und das Gewehr nach München geschickt, um diese Beweismittel kriminaltechnisch untersuchen zu lassen. Dann würde man vielleicht schon etwas mehr sagen können.


Wieder im Büro angekommen, wandte sich Johann an seinen Kollegen. „Sag mal Jeschke, du warst doch damals schon im Dienst als der Xaver verschwunden ist. An was erinnerst du dich und gibt es noch alte Protokolle aus der Zeit?“ Jeschke kratzte sich nachdenklich am Kopf. „Also, alles, was ich noch weiß, ist, dass die Maria irgendwann hier auf der Polizeistation aufgetaucht ist und den Xaver als vermisst gemeldet hat. Wir haben da erst mal nicht so viel drum gegeben, weil der Xaver ja öfter mal ein, zwei Tage weg war, wenn er bei einem seiner Saufkumpanen liegengeblieben war. Aber es war ja auch Winter und unsere größte Sorge war, dass er besoffen unterwegs im Schnee liegengeblieben sein könnte.“ Jeschke hielt einen Moment inne. Dann sprang er auf und kramte in einem alten Aktenschrank. „Warte, gleich habe ich es“, rief er und tauchte in den alten Akten ab. „Hier ist es!“, rief er kurze Zeit später und hielt eine vergilbte Akte in die Höhe. „Ich wusste doch, dass hier noch etwas ist.“ Johann sah seinen Mitarbeiter gespannt an. „Also, als der Xaver nach einer Woche immer noch nicht wiederaufgetaucht war, haben dein Vater und ich die Leute aus dem Dorf und von den umliegenden Höfen befragt, ob einer was gesehen oder gehört hat. Aber keiner konnte oder wollte was sagen. Nur die Frau vom Wilhelm, die Mina, hat damals etwas gesagt, was mir beim Stand heute auf einmal wichtig vorkommt.“ Er machte er eine kunstvolle Pause.


„Jeschke, mach es nicht so spannend“, wies ihn Johann ungeduldig an. „Und wer sind überhaupt Wilhelm und seine Frau Mina?“


Jeschke genoss die Aufmerksamkeit seines Vorgesetzten und berichtete: „Der Wilhelm war einer von Xavers Kumpeln. Genauso versoffen und immer in Geldnot. Die beiden haben oft zusammen Karten gespielt. Man munkelt, dass sie auch zusammen krumme Sachen gemacht haben und oben in den Bergen gewildert haben. Wilhelms Frau, die Mina, hat damals gesagt, dass sie am Tag bevor die Maria ihren Mann vermisst gemeldet hat, drei Schüsse um die Mittagszeit herum gehört hat. Und dass die Schüsse aus der Richtung vom Berghof gekommen sind. Dann kam sie einige Tage später zusammen mit ihrem Mann auf die Wache und hat gesagt, dass sie sich geirrt hätte. Dass sie diese Schüsse oder was immer das war, schon eine Woche vorher gehört hätte, also einige Tage vor Xavers Verschwinden.“


Johann rieb sich nachdenklich das Kinn. „Okay, das ist aus heutiger Sicht vielleicht wirklich ein bisschen merkwürdig. Sie hat angeblich drei Schüsse gehört und dann wieder nicht… Und es fehlen drei Kugeln im Gewehr vom Xaver, wobei nur zwei Kugeln in seinem Rücken waren.“ Der Jeschke nickte und setzte einen triumphierenden Blick auf. „Nun, das ist auch deshalb vielleicht wichtig, weil der Wilhelm beim Kartenspiel in der Dorfkneipe einige Wochen vor dem Verschwinden schrecklich hoch verloren hat. Es ging um mehrere Tausend.“


Jetzt war Johanns Interesse wirklich geweckt. Aber das war noch nicht alles, denn Jeschke wusste noch mehr zu berichten und erzählte, dass Wilhelm und seine Frau immer auf Pump gelebt und immer sehr wenig Geld gehabt hätten. Aber kurz nach Xavers Verschwinden hatten sie das Dach ihres Hauses neu decken lassen. Darüber würde damals viel geredet im Dorf. Und außerdem mussten sie nicht mehr anschreiben lassen. Das hat zumindest der Besitzer vom Dorfladen mal erzählt. Ich meine, sie können keine großen Sprünge machen, aber sie pfeifen nicht mehr ganz so auf dem letzten Loch. Man hat von einer Erbschaft gemunkelt, aber das weiß keiner so genau.


Johann sah Jeschke nachdenklich an. „Was schließt du daraus?“, fragte er.


Jeschke antwortete wie aus der Pistole geschossen: „Vielleicht hatte der Wilhelm ja Interesse daran, dass der Xaver verschwindet und er hat seine Finger im Spiel. Oder er weiß zumindest etwas. Und vielleicht kann der Wilhelm das, was er weiß, für seine Zwecke nutzen… Deshalb hat er jetzt etwas mehr Geld in den Fingern… Seine Frau hat versehentlich was ausgeplaudert, was ihm nicht in den Kram gepasst hat…“ Johann pfiff durch die Zähne. „Du denkst an Wilhelm als Mörder oder an Erpressung?“


Jeschke strahlte bis über beide Ohren „Vielleicht, ganz auszuschließen wäre beides nicht. Obwohl ich nicht glaube, dass der Xaver über einen großen Reichtum verfügt hat…“ Johann nickte bedächtig und seufzte dann. Es war wirklich an der Zeit, den Berghof aufzusuchen. Lena und ihre Mutter mussten erfahren, dass sie Xaver gefunden hatten. Und er hoffte inständig, dass sie nichts mit seinem Tod zu tun hatten. Er war fast froh, dass auch Wilhelm und Mina auf seiner Liste der Verdächtigen standen. Die beiden würde er auch so schnell wie möglich befragen.


Die schmale Zufahrt zum Berghof war ordentlich freigeräumt. Der Schnee türmte sich zu beiden Seiten, aber die Durchfahrt war so schmal, dass ein Auto so gerade hindurchpasste. Wie es aussah, bekamen Lena und ihre Mutter nicht viel Besuch in diesen Wintertagen, denn der Schnee, der in den letzten Tagen auf die Zufahrt gefallen war, wirkte noch jungfräulich unberührt. Der Berghof wirkte aufgeräumt und viel gepflegter als Johann es von seinen heimlichen früheren Besuchen, immer dann, wenn Xaver nicht da war, in Erinnerung hatte. Offensichtlich schafften die beiden Frauen es gut, den Hof auch alleine zu bewirtschaften. Aber nach allem, was man hörte, war Xaver sowieso keine allzu große Hilfe gewesen.


Eine Frau mit einer schwarzen Wollmütze auf dem Kopf trat aus der Scheune. Sie schlang die Arme um den schlanken Körper. Offensichtlich war ihr kalt. Sie sah überrascht auf, als sie das Auto kommen hörte. Johann schluckte unwillkürlich. Das was unverkennbar Lena. Auch wenn sich in ihrem Gesicht ein paar erste Fältchen eingegraben hatten und ihr Blick ein wenig müde wirkte, war sie noch immer unverkennbar die Lena von früher. Johann parkte den Wagen und stieg aus. Lena sah ihn sprachlos an und auf ihrem Gesicht spiegelten sich widerstreitenden Gefühle. Johann sah Freude, Sehnsucht, aber auch Sorge und Angst. „Johann, was tust du hier?“, fragte sie ihn schließlich. Johann war vollkommen durcheinander. Am liebsten wäre er einfach zu ihr gerannt und hätte sie in den Arm genommen. Aber er war dienstlich hier. „Ich hätte dich gerne aus einem anderen Grunde wiedergesehen“, sagte er schließlich und fühlte sich gar nicht wohl in seiner Haut. „Aber wir haben deinen Vater heute Morgen gefunden. Er lag tot in einer Gletscherspalte.“


„Oh“, sagte Lena nur und ohne sichtbare Reaktion. „Nach so vielen Jahren.“


Johann nickte. „Ja, nach so vielen Jahren hat ihn eine Expedition oben am Gletscher entdeckt. Wie es aussieht, lag er genau auf einer Schneeplatte im Inneren einer Gletscherspalte. Der Schnee hat ihn also wieder hergegeben.“ Lena nickte und ihre Mine war immer noch unergründlich. Sie wich seinem Blick aus. Johann konnte nicht ausmachen, was sie dachte, ob sie überrascht war, vom Tod des Vaters zu hören.


„Komm doch herein“, sagte Lena schließlich und Johann stapfte hinter ihr her in die warme Küche. Maria stand am Herd und wandte sich um als der Besuch eintrat.


„Johann? Bist du das?“, fragte sie überrascht.


Aber bevor Maria den Überraschungsgast willkommen heißen konnte, ergriff Lena das Wort. „Sie haben den Vater gefunden“, sagte Lena knapp. „Oben in einer Gletscherspalte.“ Maria zeigte ebenso wenig eine Regung wie ihre Tochter. Aber sie griff mit der Hand nach einer Stuhllehne um sich ein wenig abzustützen und Johann sah, wie ihre Knöchel weiß hervortraten. Er blickte von der einen zur anderen.


„Weiß man schon, wie er gestorben ist?“, fragte Maria in die sich ausbreitendende Stille.


„Er ist erschossen worden“, antwortete Johann wahrheitsgemäß.


Die Frauen tauschten einen Blick. „Das wundert mich nicht“, sagte Lena schließlich. „Der Vater hat viele Feinde gehabt“, fügte sie erklärend hinzu. Johann nahm den Faden auf. „Hast du da jemanden Bestimmtes im Blick?“


„Nein, das hätten wir damals ja schon gesagt“, gab sie zurück.


Johann zögerte einen Moment, aber dann fragte er scheinbar unbeteiligt: „Auch nicht den Wilhelm?“ Johann hätte schwören können, dass beide Frauen leicht zusammenzuckten als er diesen Namen erwähnte, aber rasch hatten sie sich wieder gefangen.


„Nein, auch nicht den Wilhelm“, gab Lena zurück und hielt seinem Blick stand.


„Nun, wenn es etwas Neues gibt, lasse ich es euch wissen“, sagte Johann schließlich und wandte sich zum Gehen. Dann drehte er sich noch einmal um. „Ach, noch etwas: Wisst ihr ob Xaver seinen Siegelring trug bevor er verschwand?“ Die beiden Frauen sahen Johann nun wirklich verblüfft an. „Eigentlich hat er ihn ja immer getragen“, antworte Lena zögernd. Täuschte sich Johann oder hatte diese Frage die beiden zum ersten Mal ein wenig aus der Fassung gebracht? „Tja, ja, dann… “, sagte Johann als er sich endgültig zum Gehen wandte.


Johann war nach diesem Besuch auf dem Berghof mehr als verwirrt. Das Wiedersehen mit Lena hatte ihm mehr aufgewühlt als er zugeben wollte. Und er hatte es sich ganz anders gewünscht. Er hätte sich gewünscht, dass Lena ihm erklärt hätte, warum sie sich damals abgekapselt hatte. Aber vielleicht war ja das, was auf dem Berghof passiert war, der Grund für ihr Verhalten. Das war eine Erklärung, die Johann gar nicht zu Ende denken wollte. Denn auch wenn Lena heute sehr schweigsam und unnahbar wirkte, war sie immer noch die Frau, die er damals so geliebt hatte. Und vielleicht liebte er sie immer noch. Aber der Kriminalist in ihm hatte das untrügliche Gefühl, dass Lena und ihre Mutter etwas mit dem Tode von Xaver zu tun hatten und etwas vor ihm verbargen. „Ich warte jetzt erst einmal die Ergebnisse der Kriminaltechniker ab“, dachte Johann, wie um sich selber zu beruhigen. Aber in der Zwischenzeit wollte er Erkundigungen über diesem Wilhelm und seine Frau einholen. Als Erstes besorgte er sich alle nötigen Genehmigungen bei der Staatsanwaltschaft München, um bei der Bank Erkundigungen einholen zu dürfen. „Es handelt sich um Mord“, erklärte er, als der zuständige Schalterangestellte zunächst nicht recht mit den gewünschten Informationen herausrücken wollte. Johann legte die Ermächtigung der Staatsanwaltschaft auf den Tresen der kleinen Dorfsparkasse und endlich zeigte der Mitarbeiter sich kooperativ.


Als Johann die Kontobewegungen sowohl von Wilhelm und Mina, als auch die von Maria kontrollierte, fiel ihm zunächst nichts Auffälliges ins Auge. Aber plötzlich stutzte er. Es waren keine großen Beträge, die da bewegt wurden. Hier mal eine Abhebung von zweihundert oder auch mal fünfhundert Euro, die von Marias Konto abgingen. Und die Abbuchungen deckten sich auffällig oft mit etwas kleineren Bareinzahlungen, die auf dem Konto von Wilhelm und Minna zu beobachten waren. Anschließend wurde von den beiden eine Versicherung bezahlt oder eine größere Rechnung bei einem Handwerker. Johann hatte nun zwar keinen hieb- und stichfesten Beweis dafür, dass zwischen Maria und dem Ehepaar Geld floss, aber es sah schwer danach aus. Jeschkes Theorie mit der Erpressung – oder auch eine Art Bezahlung für welche Dienste auch immer – waren also nicht von der Hand zu weisen. Irgendetwas ging zwischen diesen Menschen vor sich.


Am späten Nachmittag des folgenden Tages meldete sich endlich die Kriminaltechnik. „Hallo Johann, wie geht es dir in der Einöde? Jagst du Schafdiebe dort oben?“ Der Kriminaltechniker Rüdiger klang fröhlich und aufgeräumt wie immer. Johann musste unwillkürlich grinsen, weil er vor seinem geistigen Auge den Kollegen an seinem Schreibtisch sitzen sah. Rüdiger war eine wahre Stimmungskanone auf jeder Betriebsfeier und immer gut gelaunt. Aber er war auch ein brillanter Techniker und auf sein Urteil vertraute Johann blind.


„Alles bestens, mein Lieber und es ist gar nicht so langweilig hier oben. Wir haben alle Hände voll zu tun,“ gab Johann zurück.


„Ja, stimmt“, Rüdiger wurde ernst. „Du hast ja direkt einen Toten mit zwei Kugeln im Rücken.“


„Ja, genau, nun sag schon, was hat deine Untersuchung ergeben?“ Johann brannte darauf, dass Rüdiger endlich mit den Ergebnissen rausrückte.


„Also, der Tote ist ganz klar mit dem Gewehr erschossen worden, das bei der Leiche gelegen hat.“


Johann holte tief Luft. Das hatte er schon geahnt. Aber die Tatsache, dass Xaver mit einem Gewehr erschossen worden war, zu dem auch Maria und Lena Zugang gehabt hatte, besorgte ihn. „Gibt es Fingerabdrücke?“ fragte er ungeduldig. „Ja, gibt es. Insgesamt drei verschiedene. Zwei Abdrücke haben keinen Treffer in der Datenbank ergeben, aber der dritte. Der Abdruck gehört zu einem gewissen Wilhelm Moser. Der ist auch da oben bei dir gemeldet und ist mal vor vielen Jahren wegen Diebstahls verhaftet worden.“


Johann pfiff durch die Zähne. Dieser Wilhelm tauchte ständig auf. Nun war es wirklich Zeit, ihm einen Besuch abzustatten. „Ich werde Jeschke anweisen, Maria und Lena zum Revier zu bestellen damit sie ihre Fingerabdrücke abgeben können“, dachte er. Es wäre ihm sehr unangenehm gewesen, diesen Job selber zu erledigen.


Das kleine Häuschen von Wilhelm und Mina lag auf halber Strecke zwischen dem Dorf und dem Berghof. Windschief und geduckt lag es unter der dichten weißen Schneeschicht, die schwer auf dem Dach lastete. Auch wenn der Schnee viel zudeckte, war die Unordnung, die vor dem Haus herrschte, nicht zu übersehen. Johanns Schuhe hinterließen tiefe Spuren als er durch den Schnee zur Eingangstüre stapfte. Das Licht, das durch ungeputzte Fenster fiel, verriet, dass jemand zu Hause war. Er drückte auf die Klingel, aber drinnen regte sich zunächst nichts. Er klopfte energisch gegen die Tür. „Machen Sie auf, hier ist die Polizei. Ich habe ein paar Fragen“, rief er. Endlich ließen sich schlurfende Schritte vernehmen und die Tür öffnete sich einen Spalt breit. Ein älterer, ungepflegter Mann mit weißlichen Haaren, der offensichtlich Wilhelm sein musste, lugte misstrauisch hindurch.


„Was wollen Sie?“, knurrte er unfreundlich. Es war nicht zu übersehen, dass Wilhelm wenig Interesse daran hatte, mit einem Polizeibeamten zu sprechen. Aber davon ließ sich Johann nicht beeindrucken.


„Darf ich reinkommen oder wollen wir draußen weitersprechen?“ Widerwillig ließ Wilhelm den Polizisten eintreten. Drinnen herrschte ein noch größeres Durcheinander als vor dem Haus. Überall stapelten sich Karton, Zeitungen und Hausrat. Wilhelm räumte das Geschirr, dass von der letzten Mahlzeit noch auf dem Küchentisch stand, beiseite und wies Johann einen Platz an. Johann setzte sich und versuchte, den Gestank nach kaltem Zigarettenrauch, Fett und Schweiß so gut es ging zu ignorieren. „Der Xaver ist gefunden worden. Er lag erschossen in einer Gletscherspalte.“


Wilhelm nickte. „Ja, habe ich schon gehört. Nachrichten verbreiten sich ja hier schnell.“


Johann fixierte sein Gegenüber. Der Mann war es gewohnt, mit der Polizei zu sprechen und war mit allen Wassern gewaschen.


„Wir haben Ihre Fingerabdrücke auf der Mordwaffe gefunden“, eröffnete ihm Johann.


Aber Wilhelm blieb ganz ruhig. „Wenn es sich dabei um das Jagdgewehr von Xaver handelt, dann wundert mich das nicht. Wir sind schließlich zusammen jagen gegangen.“


„Sie meinen wohl „zusammen wildern“, warf Johann ein, aber Wilhelm blickte ihn nur höhnisch an. Johann entschied sich dagegen, jetzt schon die ungewöhnlichen Geldbewegungen anzusprechen. Er wollte den Mann nicht zu früh aufschrecken.


„Ist ihre Frau da?“, fragte er stattdessen.


Nun wurde Wilhelms Blick lauernd. „Was wollen Sie von der?“


„Nun, damals hat sie ausgesagt, dass sie Schüsse gehört hat. Diese Aussage hat sie ein paar Tage später wieder zurückgenommen und nun, da der Xaver erschossen gefunden worden ist, interessiert mich diese Aussage ganz besonders.“ Wilhelm blickte finster vor sich hin. Es war ihm anzumerken, dass ihm diese Worte nicht gefielen. „Die Frau ist die Schwachstelle“, schlussfolgerte Johann bei sich. „Und hier ist definitiv etwas faul.“


„Meine Frau ist auf der Arbeit“, erklärte Wilhelm.


„Dann richten Sie ihr bitte aus, dass sie nach Feierabend auf das Revier kommen soll.“ Johann atmete erleichtert die frische und saubere Luft ein, als er das Haus wieder verlassen hatte. „Was für ein Gestank und was für ein unangenehmer Zeitgenosse“, dachte er.


Es war wie Johann es sich gedacht hatte. Mina war tatsächlich die Schwachstelle. Als sie am späten Nachmittag sichtlich nervös auf der Wache erschien, war ihr förmlich anzusehen, dass sie etwas verbarg und sobald Johann sie darauf hinwies, dass sie sich mit einer Falschaussage belastete, platzte es aus hier heraus. „Ich habe die Schüsse oder was immer das war, an dem Tag wirklich gehört.“


Johann nickte aufmunternd. „Wann war das?“, hakte er nach. „So gegen zwei am Mittag. Ich weiß das deshalb so genau, weil ich damals am Mittwoch bei der alten Meyer geputzt und gekocht habe. Die hat immer um eins gegessen und bis ich die Küche fertig hatte, war es halb zwei. Ich war also fast zu Hause als ich die Schüsse gehört habe. Und sie kamen aus der Richtung vom Berghof. Ich habe noch Angst gehabt, dass sie eine Lawine auslösen.“


Johann überschlug in Gedanken die Dauer von Lenas alten Schulweg. Auch sie hätte zu dieser Zeit bereits wieder auf dem Berghof sein können.


„Warum haben Sie Ihre Aussage damals zurückgenommen?“, fragte er. Mina knetete nervös den Griff ihrer abgeschabten Handtasche. Dann gab sie sich einen Ruck. „Der Wilhelm hat gesagt, dass wir keine Schwierigkeiten mit der Polizei wollen…“ Johann nickte. Das klang zumindest nachvollziehbar. Er hatte es schon öfter erlebt, dass Menschen wie Wilhelm möglichst nicht mit der Polizei in Berührung kommen wollten. Aber vielleicht steckte ja auch mehr dahinter. „Wo war Ihr Mann zu diesem Zeitpunkt?“ Bei dieser Frage zuckte Mina zusammen. „Das weiß ich nicht so genau“, gab sie kläglich zurück und bearbeitete den Griff ihrer Handtasche noch heftiger. „Er hatte damals seinen Job im Sägewerk gerade verloren… aber wissen Sie, er ist kein schlechter Mann…“, fügte sie noch hinzu. Innerlich atmete Johann auf. Wilhelm hatte kein Alibi und blieb nach wie vor verdächtig. Aber das galt auch für Maria und für Lena, deren Fingerabdrücke mit denen übereinstimmten, die auf dem Gewehr gefunden worden waren. Das hatte Jeschke eben bestätigt. Und als Polizist musste Johann auch dieser Spur nachgehen. Aber Wilhelm blieb sein Hauptverdächtiger. So rief er in München an, um eine Hausdurchsuchung für das Haus von Wilhelm und Mina zu beantragen. Er wusste auch nicht genau, was er dort nach all den Jahren noch zu finden hoffte, aber wollte nichts unversucht lassen. „Wird zwei bis drei Tage dauern bis wir den Durchsuchungsbefehl durchhaben. Hier geht gerade alles drunter und drüber und die Anträge stapeln sich“, hatte die Kollegin in München am Telefon gesagt. „Wir ersticken hier gerade in Arbeit.“


„Haltet euch ran“, bat Johann. Sein Blick fiel auf das Thermometer am Fenster der Polizeistation. Es war stark angestiegen. Das bedeutete Tauwetter. „Ganz schön früh, das Tauwetter in diesem Jahr“, dachte Johann. Aber wenn er ehrlich war, war er den Schnee wirklich auch leid.


Als Johann zwei Tage später den Durchsuchungsbefehl in den Händen hatte und zusammen mit drei Kollegen von der Spurensuche vor Wilhelms Haus stand, war die Luft schon merklich wärmer geworden und der Schnee war glitschig wie Schmierseife. Widerwillig trat Wilhelm beiseite und ließ Johann und seine Kollegen aus München von der Spurensuche eintreten. Die Männer in den weißen Schutzanzügen begannen sogleich ihre Arbeit und schwärmten aus, das Haus zu durchsuchen. „Du bist auch nicht besser als dein Vater“, knurrte Wilhelm und blickte Johann finster an. Inzwischen hatte er wohl erfahren, dass Johann der Nachfolger seines Vaters war, was ihn offensichtlich dazu veranlasste, den neuen Polizeichef von Obermoos zu duzen.


„Ich tue nur meine Pflicht“, gab dieser ungerührt zurück.


„Chef, wir haben was“, rief plötzlich ein Kollege von oben. Wilhelm hob ungläubig den Kopf. Johann erklomm in Windeseile die Stufe der schmalen Treppe und betrat das Schlafzimmer. Der Kollege wies mit der behandschuhten Hand auf eine Bodendiele, die offensichtlich nur lose auf dem Boden gelegen hatte. Darunter war ein Hohlraum verborgen und hier hatte der Kollege das entdeckt, was er Johann nun entgegenstreckte. Johann hielt unwillkürlich die Luft an. Es waren Xavers Siegelring und ein vergilbtes Blatt Papier, das Johann vorsichtig entfaltete. Das Papier entpuppte sich als ein Schuldschein in Höhe von 3000,- Euro, die Wilhelm Xaver schuldete. Er war datiert auf den 15. Dezember des Jahres 2002, also nur wenige Wochen vor Xavers Verschwinden. „Das sind die Spielschulden und das reicht für einen Haftbefehl“, dachte Johann grimmig. Als er Wilhelm die Fundstücke unter die Nase hielt, zuckte dieser, sichtlich um Gelassenheit bemüht, die Schultern. „Das beweist noch gar nichts“, murmelte er. Aber auch er wusste, dass es nicht gut für ihn aussah.


„Ich muss Sie leider bitten, mit mir zu kommen. Das Verhör wird auf der Wache fortgesetzt. Sie haben das Recht, sich einen Anwalt zu nehmen“, erklärte Johann dem Verdächtigen seine Rechte. Wilhelm sah ihn hasserfüllt an und schwieg. „Hallo Chef, wir haben noch etwas gefunden“, ließ sich plötzlich wieder die Stimme eines Untersuchungsbeamten von Dachboden aus vernehmen. Durch den Zuruf des Kollegen war Johann kurz abgelenkt. Genau diesen Moment nutze Wilhelm. Er gab Johann einen heftigen Stoß vor den Brustkorb, sodass dieser nach hinten taumelte, das Gleichgewicht verlor und mit dem Kopf gegen den metallenen Knauf der Garderobe stieß. Ihm wurde schwarz vor Augen und er sackte zusammen.


„Johann, kannst du mich hören?“ Als Johann wieder zu sich kam, blickte er in das besorgte Gesicht von Wachtmeister Jeschke. Johann setzte sich stöhnend auf und rieb sich die schmerzende Stelle am Hinterkopf. „Der Sauhund ist getürmt“, stellte Jeschke überflüssigerweise fest und Johann ärgerte sich über sich selber. Wie ein Anfänger hatte er sich von Wilhelm übertölpeln lassen.


„Keine Sorge, die Fahndung ist schon raus“, beruhigte ihn sein Kollege. „Der kommt nicht weit.“


Johann nickte. Dann fiel ihm wieder ein, warum er sich hatte ablenken lassen. „Was habt ihr denn noch gefunden?“, fragte er.


Jeschke grinste. „Oben auf dem Dachboden steht ein Schrank mit doppeltem Boden. Der war voll mit offensichtlich gestohlenen Gegenständen. Schmuck, Handy, ein Laptop. Wie es aussieht, hat Wilhelm ein ganz lukratives Unternehmen mit Diebesgut betrieben.“ Johann verdrehte die Augen. Dieser Wilhelm war wirklich kriminell und er musste dringend eingebuchtet werden. Aber nun sah er in Xavers Fall immer weniger klar. Denn es war nicht auszumachen, warum Wilhelm nun geflohen war: Ging es um den Mord oder einfach um das Diebesgut?


Aber um ihn verhören zu können, müssten sie ihn erst einmal einfangen und das gestaltete sich zunächst nicht so einfach. Wilhelms Fußspuren im nassen Schnee führten zunächst zu seinem Wagen, aber dann verlor sich seine Spur auf der Landstraße. Die Stunden schlichen dahin und Johann tigerte durch die Wachstube. Endlich kam eine Meldung über Funk. Wilhelms parkender Wagen war an einem Waldweg gesichtet worden. Ein aufmerksamer Spaziergänger hatte seinen Hund ausgeführt und den Wagen dort entdeckt. Der weiße Kleinwagen stand fast vollkommen getarnt unter einigen Bäumen und war zusätzlich mit einigen Tannenzweigen bedeckt worden. Dem Spaziergänger kam das merkwürdig vor und er hatte seine Beobachtung der Polizei mitgeteilt. Johann ließ sich die Koordinaten geben und betrachtete auf der Karte das Waldstück. Da fiel ihm eine kleine Hütte ins Auge, die dort eingezeichnet war. „Oh, das ist eine Jagdhütte, Ich weiß nicht, wem sie gehört, aber vielleicht hat er sich dort verschanzt?“, überlegte Jeschke. Johann nickte grimmig. „Den holen wir uns“, murmelte er. Kurze Zeit später rollte ihr Wagen fast lautlos den Forstweg entlang. Johann hatte den Motor bereits ausgeschaltet und ließ den Wagen ausrollen. Auch die Beleuchtung des Wagens war gelöscht, um Wilhelm nicht aufzuschrecken. Lautlos schlossen sie die Wagentüren und näherten sich zu Fuß der Hütte, die vollkommen still dalag. Der helle Mondschein, der sich im Schnee spiegelte, spendete ihnen ein wenig Licht und so fanden sie mühelos den Weg. Auch wenn Wilhelm nicht so dumm gewesen war, den Ofen anzuzünden oder Licht zu machen, verrieten doch die Spuren an der Tür, dass hier kürzlich jemand gewesen war und die Hütte betreten hatte. Grinsend wies Johann auf die verräterischen Spuren, die das Mondlicht sichtbar machte. Jeschke nickte. Leise schlichen sie sich an die Hütte heran. Als die am Eingang standen, hieb Johann mit der Faust gegen die Tür. „Komm raus, Wilhelm, du hast keine Chance.“ Von drinnen kam keine Antwort. „Wenn du nicht rauskommst, brechen wir die Tür auf“, gab ihm Johann zu verstehen und betrachtete das Türschloss, dass mit einem Schuss aus seiner Dienstwaffe mit Sicherheit sofort nachgeben würde. Immer noch war von Wilhelm nichts zu hören. Johann holte seine Pistole bereits aus dem Halfter, als sich von der Rückseite her ein ganz leichtes Geräusch vernehmen ließ. Johann schaltete blitzschnell. „Der will durch das Fenster“, rief er. Sofort hechtete er um die Hütte herum. Wilhelm hatte sich tatsächlich durch das Badezimmerfenster gezwängt und verschwand gerade zwischen den Bäumen. „Stehenbleiben! Oder ich schieße!“ rief der Wilhelms dunkler Gestalt nach. Genau in diesem Moment wurde es Johann flau. Es war, als stünde er neben sich und als wäre er wieder in jener Nacht in München unterwegs, als er den Einbrecher verfolgte, der ihn angeschossen hatte. „Das ist eine Retraumatisierung. Davor haben dich die Ärzte gewarnt“, sagte er sich, wie um sich zu beruhigen, aber er spürte, wie er zitterte. Gottseidank war Jeschke zur Stelle und setzte Wilhelm nach. In diesem Moment gab es ein lautes Gepolter und ein erstickter Schrei folgte. Wilhelm war offensichtlich gestolpert. Johann riss sich zusammen und nahm die Verfolgung wieder auf. Gemeinsam mit Jeschke konnten sie Wilhelm, der sich fluchend den linken Knöchel hielt, überwältigen. „Da soll mal einer sagen, dass das Leben als Dorfpolizist langweilig ist“, meinte Jeschke, als Wilhelm schließlich in Handschellen auf dem Rücksitz ihres Polizeiwagen saß.


„Ja, ich habe mir das ruhiger vorgestellt“, stimmte Johann zu, der insgeheim sehr erleichtert war. Er war sich sicher, dass er sein altes Trauma von damals nun wirklich überwunden hatte.


Johann hätte Lena am nächsten Tag natürlich auch anrufen können um ihr mitzuteilen, dass der Siegelring ihres Vaters wieder aufgetaucht war, aber es drängte ihn, ihr diese Nachricht persönlich zu überbringen. Er wollte ihre Reaktion überprüfen. Denn Wilhelm hüllte sich in hartnäckiges Schweigen, bis er einen Anwalt zur Seite gestellt bekam. Auch wenn es gar nicht gut für ihn aussah, gab es Indizien, aber keine Beweise gegen ihn. Bis ein Pflichtverteidiger aus München zur Vernehmung angereist wäre, würde es noch etwas dauern und so lange wollte Johann nicht warten. Denn irgendwie verstand Johann diesen ganzen Fall nicht. Da waren ja noch diese rätselhaften Bankbewegungen… Als Johann oben am Berghof ankam, hatte das Tauwetter tatsächlich auch hier oben schon eingesetzt und kleine Rinnsale Tauwassers bahnten sich ihren Weg talwärts. Auch von den Bäumen tropfte es unaufhörlich. Man konnte förmlich sehen, wie die weiße Pracht in sich zusammensank. Lena und Maria hatten den Wagen der Polizei schon kommen sehen und standen vor ihrer Haustür. „Wir haben den Siegelring von Xaver bei Wilhelm gefunden“, berichtete Johann. „Außerdem hatte er noch einen alten Wechsel in Höhe von 3000,- Euro. Diesen Betrag schuldete er Xaver. Es sieht also nicht gut für ihn aus.“


Maria schüttelte den Kopf. „Warum hat er den Ring und den Wechsel denn in seinem Haus aufbewahrt?“, fragte sie ungläubig und wie zu sich selber. „Das sind doch Beweismittel gegen ihn.“ Ihre Stimme klang fast ein bisschen anklagend, so, als wäre es ihr gar nicht recht, dass Wilhelm sich nun so in Bedrängnis gebracht hatte.


„Manchmal handeln die Menschen nicht logisch…“, antwortete Johann und wollte gerade die Bankbewegungen zur Sprache bringen, als er abgelenkt wurde.


Die Sonne trat plötzlich aus den Wolken hervor und ließ den schmelzenden Schnee wie unzählige kleine Kristalle glitzern. Johanns Blick, der gerade über den Hof schweifte, blieb plötzlich an der alten hölzernen Viehtränke, die mitten in der Sonne stand, hängen. Dort, wo der Schnee bereits abgetaut war und das Holz wieder freigab, stach ihm plötzlich eine Stelle ins Auge. Ein Sonnenstrahl fiel genau auf diese Stelle und etwas, das diesen Sonnenstrahl reflektierte und metallisch glänzte, musste im Holz stecken. Unwillkürlich ging Johann darauf zu und zog ohne nachzudenken sein Taschenmesser aus der Hosentasche. Als er kurz vor der Tränke stand, erkannte er, dass ein kleiner glitzernder Tautropfen auf einer kleinen Einkerbung im Holz saß. In dieser Einkerbung steckte etwas, was sich ins Holz gegraben hatte. Und dieses Etwas glänze metallisch. Die Spitze seines Taschenmessers grub sich leicht in das feuchte Holz. Wenig später hielt er das in der Hand, was sein Taschenmesser so problemlos aus dem Holz geholt hatte: Es war die dritte Patrone. Ihre Einkerbung glich eindeutig denen, die in der Leiche gesteckt hatten. Seine Hand umschloss die Patrone und er kämpfte mit dem Impuls, seine Entdeckung einfach verschwinden zu lassen. Da spürte er, dass jemand hinter ihn stand. Er wandte sich um und sah Maria. Sie blickte ihm ruhig in die Augen.


„Da ist also die dritte Patrone. All die Jahre war sie hier. Ich habe sie damals nicht gefunden. Und jetzt hat der Schnee sie freigegeben“, sagte sie ruhig. Johann nickte.


„Ja, der Schnee ist manchmal ein Verräter“, sagte er. Aber Maria winkte ab. „Der Schnee legt nur das frei, was darunter ist. Und wenn ich ehrlich bin, bin ich froh, dass der Schnee genau das nun gemacht hat. Denn ich bin es leid, mich zu verstecken und mich mit dem rumzuschlagen, was ich getan habe. Und es wäre mir gar nicht recht, wenn der Wilhelm für etwas büßen sollte, was er nicht verbrochen hat.“


Johann sah Maria beschwichtigend an. „Maria, du musst jetzt nichts sagen. Hol dir einen Anwalt und dann überlegst du dir zusammen mit dem Anwalt, was du sagst.“


Aber Maria schüttelte den Kopf. „Nein Johann, es ist genug. Ich habe den Xaver damals erschossen als er die Lena wieder einmal geschlagen hat. Er war ein böser Mann und ich wollte mein Kind beschützen.“ Johann blickte zu ihr herüber.


„Dann hat Mina damals doch die Wahrheit gesagt und die Schüsse wirklich gehört.“ Ein harter Zug spielte um Maria Lippen.


„Ja, die Mina hat richtig gehört. Kurz nach den Schüssen kam der Wilhelm auf den Hof. Er hatte wohl nichts gehört, denn er wollte bei Xaver um einen Aufschub für seine Spielschulden bitten. Dann hat er die Blutflecke im Schnee gesehen und wusste sofort Bescheid. Er hat seine Chance gewittert: Nun war er alle Schulden los und konnte uns außerdem immer mal wieder um Geld angehen. Schweigegeld hat er das genannt. Er hat mir in jener Nacht geholfen, den Toten auf das Schneemobil zu packen und ist mit mir, als es dunkel war, zum Gletscher gefahren. Kurz bevor wir den Xaver in die Spalte geworfen haben, hat er das Gewehr noch an Xavers Gürtel festgemacht“, berichtete Maria. Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus und es war offensichtlich eine Erleichterung für sie, sich dieses Geheimnis endlich von der Seele zu reden. „Wilhelm hat sich sein Schweigen also bezahlen lassen“, hakte Johann noch einmal nach. Es war ihm ein ganz persönliches Anliegen, dass Wilhelm auch in dieser Sache nicht ungeschoren davonkam.“


„Ja, deshalb hat er Mina ja auch gesagt, dass sie ihre Aussage zurücknehmen muss“, bestätigte Maria. Die beiden schwiegen einen Moment, dann sah Maria Johann offen an. „Ich bin froh, dass die Wahrheit raus ist. Damals wollte ich für mein Kind da sein. Lena sollte nicht ganz alleine bleiben“, setzte sie erklärend hinzu.

OEBPS/Images/cover.jpg
Kerstin Werner, Susanne Schwertfeger,
Gisela Seekamp, Klaus J. Rothbarth u.v.a.






